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Nun danfer alle Gott! 


Nun danket alle Gott 

Mit Herzen, Mund und Händen, 
Der große Dinge tut 

An ung ımd allen Enden 

Der uns von Mutterleib 

Und Slindesbeinen an 

Unzählig viel au gut 

Und noch bis jeßt getan 


„er emigreiche Gott 

Moll’ uns bei unferm Leben 
Ein immer fröhlich Sera 
Und edlen Rrieden aeben; 
Und uns in jeiner Gnad 
Erhalten fort und fort 

Ind un: auf aller Not 
Erloſen bier und Dort 












































t läffet Gras wachſen für das Vieh und Saat u Uuh des Menden, 
dan Das Brod des Wlenfdjen Herz ſtärke. 
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Mein Ruhm. 





Hoher Briejter ohne Tadel! 
Lebensfürſt von großem Adel! 
Licht und Herrlichkeit entfalten, 
Segnen heißt dein hohes Walten. 
Segnend trittit du mir entgegen; 
Und jo wünſch ich deinen Segen, 
Einen Ruhm an meinem Grabe: 
Daß ich dich geliebet habe! 


Was iſt Reichtum, Luit und Ehre, 
Was ein lleberflu wie Meere, 

Wenn du, Herr, mich nicht erfenneit, 
Nicht im Heiligtume nenneit? 
Sel’ger Pilger, dem die Kunde 

Tief ertönt im Serzensgrunde: 
Chriſtus, meine Lebensionne, 

Denfet mein im Haus der Wonne! 


Lieben will ich, fleh’n und loben, 
Bis der Vorhang weggeichoben ; 
Dann zu dir, du Emwigreiner! — 
Sejus Chriſtus, denfe meiner! 
Eines ſchenke mir bienieden: 
Deinen Geift und deinen Frieden, 
Und den Ruhm an meinem Grabe: 
Daß ich dich geliebet habe! 


A. Rnapp. 


Durch tiefe Wafler zu lichten Höhen. 





Bor einigen Jahren litt ih an furchtba- 
rer Niedergeichlagenbeit. Mir war man- 
ches Traurige begeanet, auch war ich um- 
wohl und mir janf der Mut. Mus der 
Tiefe mußte ich zu dem Herrn rufen. Ge— 
rade als ich nad Mentone ging, litt ich 
körperlich jehr viel, aber geiftlih noch 
mebr, denn meine Scele war ganz in Trau 
rigfeit verſunken. Unter diefen Drucde 
hielt ich eine Bredigt über die Worte: Mein 
Gott, mein Gott, warum haſt du mich ver 
laffen? Ich war fo geeignet, über diejen 
Tert zu predigen, wie ich kaum je geweſen; 
in der Tat, ich boffe, da; wenige. meiner 
Brüder jo tief auf dieſe berzbrechenden 
Worte hätten eingeben können. Ich fühl 
te, jo jehr ich nur vermochte, das Grauen 
einer von Gott verlajienen Seele. Nun, 
das war feine wünjchenswerte Empfehlung. 
Sch zittere bei der bloßen Voritellung, wie- 
der durd eine joldhe Verfiniterung der See: 
le zu. gehen; ich bete, daß ich nie wieder in 
der Art leiden möge, e8 ſei denn, daß das 
jelbe Rejultat davon abhinge. 

An jenem Abend fam nad der Predigt 
ein Mann zu mir, der dem Wahnfinne jo 
nabe, wie man es außerhalb des Irrenhau— 
fes nur fein fann. Seine Mugen ichienen 
aus jeinem Kopfe herauszutreten und er 
fagte, er wäre in völlige Berzweiflung ge 
raten, wenn er nicht dieje Predigt gehört, 
bei welcher er gefühlt, daß es einen Men- 
ichen gebe, der jeine Gefühle veritände und 
feine Erfahrung beichreiben könne. Ich 
jprad mit ihm, verfuchte ihn zu ermutigen 
und bat ihn am Montagabend wieder zu 
fommen, wo ich etwa® mehr Zeit haben 
wiirde, mit ihm zu,reden. Ich jab den Bru 
der wieder, ſagte ihm, ich bielte ihn für ei- 
nen boffnungsvollen Batienten und freute 
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mich, dab das Wort jo paſſend für jeinen 
Zuſtand gewefen. Den Anſchein nach nahm 
er den Troſt nicht an, den ich ihm bot, und 
dennoch hatte er das Gefühl, daß die Wahr- 
beit, welche er gehört, in jenem Gemüte 
arbeite, und dal der Sturm feiner Seele 
ſich bald legen und einer tiefen Stille Platz 
machen wiirde. 

Nun hört, was folgt! Gejtern abend, 
als ich gerade iiber die Worte gepredigt hat- 
te: „Der Allmächtige, der meine Seele be- 
trübet,“ fam nach dem Gottesdienite diejer 
Bruder herein, der vor fünf Jahren bei mir 
gewejen war Sein Ausſehen war von jei- 
nem früberen jo verichieden, wie der Mit- 
tag von der Mitternacht oder wie das Leben 
von dem Tode. „Ich jagte zu ihm: „Es 
freut mid, Sie zu ſehen, denn ich habe jo 
oft an Sie gedacht und hätte gern gewußt, 
ob Sie zum vollen Frieden gekommen find.” 
„sa,“ ſagte er, „Sie jagten damals, ich 
wäre ein Patient, der Hoffnung gäbe, und 
Sie werden ſich jicherlich freuen, wenn ich 
Ihnen jage daß ich von jenem Tage an im 
Sonnenschein gewandelt habe. Bei mir hat 
ſich alles verändert und verwandelt.“ 

Liebe Freunde, jobald ich meinen armen, 
verzweifelten Patienten zum erjtenmal jah, 
danfte ich Gott, dal; meine furdhtbare Er- 
fahrung mich fähig gemacht bat, mit ihm 
zu fühlen und ihn zu leiten; aber geitern 
abend, als ich ibn völlig hergeitellt ſah, 
flog mein Serz über von Danfbarfeit gegen 
Sott fiir meine früheren traurigen Empfin- 
dungen. ch wollte hundertmal in die Tie- 
fe hinabiteigen, um ein niedergejchlagenes 
Gemüt zu tröften. Es war qut für mid, 
dab ich gelitten hatte, damit ich jeiner Zeit 
ein Mort mit einem Müden zu reden wuß— 
te. 4 

Spurgeon. 





Ein Vater in Virael. 





Als ich zum eritenmal mit dem Würdig— 
haupt der Gemeinde befannt wurde, Gott 
fried Steinmayer bie er, itand er jchon 
im Sonnenuntergang feines Lebens. In 
den lieblichiten Farben leuchtete iiber ihm 
der Abendbimmel. Er war alt geworden 
und mit jedem Nahre milder, Eine ewige 
Jugend leuchtete aus feinen Mugen. Die 
Sabre famen und gingen; fie ſchienen aber 
feine Macht über ihn zu haben, als hätte 
er von jenem geheimnisvollen Wunderborn 
getrunfen, aus dem die Gottesfinder ihre 
unverwititliche Jugend ichöpfen. Mls ich 
ihn fennen lernte, war ich ein junger Theo- 
loge, faum recht fliigge aeworden. Ein 
leichter Flaum, feine eigentlichen Federn, 
war alles, was ich mein eigen nennen fonn 
te. Was ich in diefen Tagen inneren Wer 
dens und Wachſens diejem quten Manne 
verdanfe, weiß nur Gott allein. Bald 
ſchlang ſich ein Band zwifchen uns, wie es 
einen Bater und jeinen Sohn nicht enger 
umſchließen fonnte. Timotheus fonnte nicht 
ehrfurchtsvoller zu Paulus emporſchauen, 
wie ich e8 tat gegenüber meinem geijtlichen 
Vater, dem ebrwürdigen Nelteiten der Ge- 
meinde. Ich nahm meine Zuflucht zu ihm 
mit den Sorgen, die mir manchmal feljen- 
jhwer auf dem Herzen lagen; umd immer 
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verlieh ich ihn erleichtert und ermutigt. Un 
ter jeinen weichen, geihidten Fingern ent- 
wirrte jich der veriwiceltite Knäuel. Seine 
Sand legte jich manchmal ſegnend auf mein 
Haupt, und heute noch, nach diejen vielen 
Jahren ijt es mir, als fönnte ich den Hauch 
des Friedens und der Ruhe jeiner frommen 
Seele jpüren. 

Das Charakteriitiiche in den Zügen die- 
jes Mannes waren jeine nußbraunen Au— 
gen, die an die milden Mugeniterne eines 
Nehes erinnerten. Was für unergrimdli 
che Tiefen lagen darin! Wenn fie in Liebe 
aufleuchteten, jo fühlte das eiſigſte Herz et 
was iwie einen Frühlingshauch. Bei gewij- 
fen Gelegenheiten fonnten dieje Mugen aber 
auch mit einem beiligen Zorn aufbligen, 
deſſen Schreden durch Marf und Bein 
ging. Nie werde ich eine Szene vergeiien, 
deſſen unfreiwilliger Zeuge ich war. 

Ein Nachbar, John Wolf, hatte bei Stein- 
meyer angehalten, um dem Alten die Poſt 
zu bringen. 

„Ran, Kohn,“ jagte Steinmayer, „mas 
willit du mit der Hypothek machen die auf 
der Farm der Witwe Schmidt ruht? Sit 
e8 wahr daß du ihr am Berfalltage die 
Heimat iiber den Kopf veriteigern laſſen 
willſt?“ 

„sch weiß noch nicht, Gottfried, was ic 
tun werde; das Gejet muß natürlich jeinen 
Zauf haben,” antwortete mit geſenktem 
Haupt der Nachbar.“ 

„Das Geſetz? — welches Geſetz? Das 
Geſetz Gottes, und das iſt das Geſetz der 
Liebe?“ 

„Ich denke das Geſetz des Landes,“ ant 
wortete ſtammelnd der Mann auf ſeinem 
Wagen. „Geſchäft iſt Geſchäft, das weißt 
du ſo gut wie ich, und jedem Manne ſein 
Recht. Niemand tut es mehr leid um Wit— 
we Schmidt, wie mir; doch ein Mann muß 
für das Seine ſorgen!“ 

„Für das Seine ſorgen!“ rief Stein— 
mayer aus. „Wer aber ſorgt für die Wit 
wen und Waiſen? Du bait alles, was du 
brauchit, Wolf; du halt feine Kinder zu 
verjorgen, und der Allmächtige wird dir fei 
neBarmberzigfeit widerfahren laſſen, wenn 
du die Witwe jo unbarmherzig bebandelit. 
Armes Weib, fie iſt Schwer genug heimge 
fucht worden! Zwei ſchlechte Ernten, Krank 
beit in der Familie, der Mann im Grab, 
Doktorrechnungen ohne Ende, genug, um 
irgend ein armes Menichenfind zu erdrüf- 
fen.“ 

„sch weis es, “jagte der Mann, dem 
anfıng, das Gewiſſen zu ichlagen, „wüßte 
ih in aller Welt einen Musgang wie id) 
wieder zu meinem Gelde fäme, wäre id) 
nur frob; doch Geſchäft iſt Geſchäft.“ 

„Sa, und Religion iſt Religion; und 
wieviel wert ist die Religion eines Mannes, 
wenn fie ſich nicht auch auf fein Geichäft 
ausdehnt? Kohn, du bit ein Gemeinde 
alied; du befennit, Erfahrung gemacht zu 
haben; dur befennit, ein Chriſt im Ernit zu 
jein; folgit du in diefer Sache der golde 
nen Regel?“ 

„sch fürchte, die goldene Regel läßt ſich 
nicht im Gefchäftsleben durchſetzen. Da 
mit könnte irgend ein Schlaumeier ums die 
Haut über die Obren ziehen,“ entichuldigte 
ji Wolf. 
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„Wenn die goldene Negel nicht durd)- 
führbar iſt, dann iſt es hohe Zeit, daß wir 
die Religion an den Nagel hängen,” ant- 
wortete Steinmayer. „Aber lai; mich dir 
fagen, auf Grund diejer Regel werden wir 
an jenem Tage gerichtet. Mas willit du ein- 
mal antworten, wenn der Nichter zu dir 
jagen wird: Was du dereinit der Witwe 
Schmidt nicht getan halt, das haft du mir 
auch nicht getan.“ 

Als ich in die bligenden Augen des Man- 
nes ſchaute, ging mir auf einmal die Peden- 
tung jener Worte vom „Zorn des Lammes“ 
auf. Es gibt feinen Zorn der jo brennt 
wie der Born der Liebe. Auf einmal ver- 
änderte jich aber die Stimmung, und indem 
er feine abgemagerte Rechte ausitredte und 
in die ſchwielige Hand feines Nachbars leg— 
te, ſagte der Alte: „Sohn, wir zwei find 
jtet3 qute Freunde gewesen, jahrelang find 
wir immer zufammen nad dem Hauſe Got- 
tes gefahren, wir fnieten nebeneinander als 
Brüder. Bald muß ich fort, meine Zeit 
währt nicht mehr lang. Höre auf meine 
Pitte, ich rede al3 dein Bruder im Herrn. 
Sei ein Ehrift, und made dein Geſchäft ab 
im Namen Ehriiti und handle in dieſer Sa— 
che, wie du es einit rechtfertigen Fannit, 
wenn wir zwei uns dort droben wieder tref- 
fen.“ 

Es iſt bier nicht nötig, zu jagen, dab 
die Hypothek der Witwe nicht gefüindigt und 
ihre Heimat nicht verjteigert wurde. Die 
Plafate, auf welchen die Auktion vom Vieh 
und von der Mafchinerie und vom Land 
angefimdigt werden jollten, befanden ſich 
ſchon auf der Preſſe des Druders, wurden 
aber noch an demielben Tage unterdrüdt. 
Die Witwe wohnt heute noch auf ihrem 
Pat und ihre Kinder ehren Kohn Wolf 
wie ihren zweiten Vater. 

Aber ad, der Alte hatte feine Schwächen, 
die bei all feinen guten Seiten verrie- 
ten, daß er noch immer ein Menſch war. 
Es war etwas in ibm, das erinnerte an 
einen mächtigen Granitblod; der Felſen 
aber war überwachſen von Epheu. Hätte 
die Gnade Gottes nicht geſiegt, jo wäre 
Gottfried Steinmayer ein Mann von ei- 
ferner Härte geworden. Zu Zeiten innerer 
Erregung fühlte man auch die tief im Ver- 
borgnen ſchlummernden unterirdiichen Feu— 
er jeiner Natur. Wären fie nicht aufs Ge- 
wiſſenhafteſte überwacht und gezähmt wor- 
den, jo wären fie wohl mandmal wie ein 
zeritörender Lavaſtrom hervorgebrochen. 
Seine Ueberzeugungstreue verrannte ſich 
hier und da in Eigenſinn, der zur Hart— 
näckigkeit werden konnte. Wenn ſich der 
gute Mann aber einmal zu einem übereil— 
ten Wort hinreißen ließ, ſo tat es ihm we— 
her als dem, den er getroffen hatte. Nie 
hat ein Büßender ſich unbarmherziger in 
die Zucht genommen, um ſeine Schuld ab— 
zubüßen, als er es tat, wenn er ſich eine Ue— 
bereilungsſünde hatte zu Schulden kommen 
laſſen. Er war noch kein vollkommener Hei— 
liger, trotzdem liebten und ehrten ihn alle, 
die ihn kannten. 

Die legte gute Tat dieſes Mannes war 
ganz nad) jeiner Art, wie man es nur bon 
ihm erwarten fonnte. Jennie, eine Nadı- 
barstochter hatte fi} verirrt. Sie war ein 
mal eine Schülerin in der Sonntagsſchule 
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geweſen. Er gedachte ihrer nicht mur in 
jeinen Gebeten, jondern e8 gelang ihm, ihr 
bier und da ein Wort voll väterlicher Lie- 
be zufommen zu laſſen. In jeiner Gegen- 


wart durfte niemand ein hartes Wort ge— 


gen fie reden. Er wußte, daß wenn fie 
geſündigt hatte, jo hatten jich andere nod) 
ſchwerer gegen ihr vergangen. Für ihren 
Verführer, der jie mit glatter Zunge und 
gleigneriicher Freundſchaft ruiniert und fie 
dann wie eine veriwelfte Blume weggewor- 
fen hatte, fand er nur Worte der höchſten 
Entrüftung. Wehe dem Elenden, wenn er 
in jeine Gegenwart gefommen wäre. Viel— 
leicht hätte e8 am Ende ihm aefrommt, zu 
hören, wie der Alte über ihn urteilte. Als 
Steinmeyer fein Ende nahen fühlte, fonn- 
te er faum sterben, ehe das arme, berirrte 
Schäflein wieder fiher in der Herde war. 

Und der Wunſch der frommen Alten 
ging in Erfüllung. Etwas in feiner Bot- 
ichaft 309 das Herz des Mädchens wieder 
heim. Sie entichloß, ihrem Leben der Sün- 
de den Rüden zu kehren, der Stadt zu ent- 
fliehen und die Stätte ihrer Jugend wieder 
aufzujuchen. Es war nad) Mitternacht, ei- 
ne Nacht, wie man fie faum jtürmifcher im 
Sabre erleben fonnte, als fi ihr Schatten 
am erleuchteten Fenſter des Krankenzim— 
mers zeigte. Der Alte bat, die Tür zu öff- 
nen, und herein ftürzte die Verlorene, Enie- 
te ſich ans Bett und jehüttete ihr armes, 
bedrängtes Herz aus. „Sch habe auf did) 
geivartet,“ lauteten die erjten Worte aus 
feinem Munde. Mild und zart verband 
der Sterbende die blutenden Herzenswun- 
den des verlorenen Mädchens. Und feine 
legte gute Tat beitand darin, daß er Ba- 
ter und Tochter wieder mit einander ver— 
ſöhnte. 

Tot? Nein! der alte Steinmeyer iſt nicht 
tot. Kein Menſch, der heute über die Erde 
wandert, lebt mehr als er. Er lebt in Gott; 
er lebt in manchem Leben weiter, das durd) 
ihn das ewige Leben gefunden bat. 

Saus u. Herd. 





Vieles verloren; alles gewonnen. 


Es war im Sabre 1838, da ging eines 
Tages Miffionar Samuel Gobat, der nicht 
lange zuvor als ein FranferMann aus Abej- 
jinien zurüdgefehrt war, mit einem Freund 
durd die Straßen von Yondon. Sie waren 
auf dem Wege zu einem der beiten Aerzte 
der Niejenitadt, der mit Gobat befreundet 
war, und jie eingeladen hatte, bei ihm 
den Tee zu trinfen. Als jie das Haus er- 
reicht hatten, führte man fie in ein behag- 
lich ausgeitattetes, großes Zimmer. Un— 
ter allem, was fie dort jaben, fiel ihnen ein 
fleiner Kinderſeſſel auf, der — ohne in die 
übrige Einrichtung hineinzupaſſen — mit 
ten im Zimmer ftand. Nedenfalls fchien er 
darauf hinzuweiſen, daß der Arzt Familien 
vater ſei. Darauf deuteten auch die liebli 
hen Bildnifje von Kindern, die ein größe 
res Frauenbild umgaben. Endlich trat der 
Doftor ein und begrüßte jeine Gäſte berz- 
lich. 

Nach den eriten ragen und Verhandlun— 
gen wurden fie in das Speiſezimmer geru- 
fen, wo der Begleiter des Miflionars, der 


die Geſchichte erzählt hat, die Familie des 
Arztes zu finden erivartete; allein zu jeiner 
Berwunderung ſah er nur dreiGedecke. Des- 
wegen fragte er den Sauspater, ob die Sei- 
nen vielleicht abwejend jeien, denn die Bil- 
der und der Kinderſeſſel hätten ibm gezeigt, 
dab der Herr ihm eine zahlreiche liebliche 
Familie gefchenft habe. 

„Abweſend erwiderte der Arzt mit einem 
eigentümlich ſchmerzlichen Ausdruck im Ge 
ſicht. „Nein, ſie ſind daheim.“ 

Der Begleiter Gobats wußte ſich dieſe 
Antwort nicht recht zu deuten und ſchwieg. 
Nach einer Pauſe nahm der Arzt das Ge— 
ſpräch wieder auf und ſagte: 

„Sie werden nicht recht verſtanden haben. 
Die Dame, deren Bild ſie geſehen haben, iſt 
mein liebes, teures Weib, und die ſieben 
Kinder um ſie her, ſind meine geliebten Kin— 
der. Der Herr aber, der ſie mir geſchenkt 
hat, hat ſie mir alle wieder genommen! Sie 
ſind daheim bei ihm, und ich bin allein zu— 
rückgeblieben in der Fremde.“ 

Er hielt inne und ſuchte eine tiefe Berde- 
gung niederzufämpfen. 

Das letzte meiner Kinder,“ fuhr er dann 
fort, „mein Liebling, pflegte auf dem Flei- 
nen Stuhl, den Sie geieben haben, bei mir 
zu figen, wenn ich arbeitete, und war mein 
Troſt in meiner Trübfal. Aber auch dieies 
lette mir zu nehmen, bat die Weisheit Got- 
tes für gut befunden, auf daß er jelbit mir 
alles würde.“ 

„sch babe,“ fuhr er nach einer Bauie fort, 
„ven Herrn zuvor nicht gefannt. ch lebte 
mir ſelbſt und der Welt, und meine Kinder 
und mein Weib waren mein Schaß; aber es 
iſt mir gegangen wie einem Schiff, das man 
bom Stapel läht. Das liegt ſtolz und ji- 
cher auf dem Damm, auf dem es gezimmert 
wird, bis jeine Stunde fommt. Da wird 
linfs und rechts eine Stütze mac) der ande 
ren weggenommen,bis zuleßt nur ein ſchwa— 
fejthält ; aber auch diejer letzte Halt wird mit 
der Art abgehauen, und dann ſchießt das 
ihtwanfe bebende Schiff hinab in die tiefe 
weite Meeresflut. Na, jo iſt's mir gegan 
gen: Aller irdiiher Halt ift mir von der 
Hand des Herrn genommen, und auch das 
legte Anfertau, das mid) an die Sichtbarfeit 
tejfelte, abgehauen worden, jo daß ich erbeb 
te und ſank und binabjtürzte; aber — bei 
diefen Worten verflärte ſich fein Angeſicht 

- aber ich bin nicht in den Abgrund ge- 
jtürzt, jondern mein Schifflein ſchwimmt 
nun auf dem Meer der erbarmenden Xie- 
be Gottes.“ 

Sa, um dieien Arzt ber war alles anders 
geworden. Seit er an den Sterbebetten jei- 
ner Lieben den Fürſten des Lebens gefun 
den hatte, ging jein ganzes Beitreben da 
bin, dieiem Lebensfürſten mit all feinen 
reihen Gaben und Kräften zu dienen. 


Der wiedergefundene Anabe. 





„Wo wohl der Nohann jo lange bleiben: 
mag!” ſagte eine Mutter, als fie zum drit- 
ten Male binausging, und ängſtlich nad) 
dem dunflen Wald ichaute, in deilen Mitte 
ihr neues Häuslein itand. „Sonderbar, 
jagte Mariechen, welches mit der jüngeren 
Schweiter Anna der Mutter leiſe nachge— 
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ichlichen war und ebenfalls ängſtlich umber- 
ihaute. „Die Sonne war faſt untergegan 
gen; gewöhnlidy bringt er die Kühe eine 
Stunde vor Sonnenuntergang. Sollte er 
jich vielleicht im Walde verirrt haben. Mut- 
ter?” — „Mutter! Mutter!“ rief jegt ein 
noch jüingeres Töchterhen, das atemlos da- 
bergerannt fam, „Mutter, Johannes ijt 
nicht gefommen! Die Kühe find da, aber 
der Bruder nicht!” „Dann hat er ſich ver- 
irrt!” rief die Mutter in großer Angit. „Er 
bleibt jonst nicht aus. Die Kühe haben ohne 
ihn den Weg gefunden. Ich mu mich un- 
verzüglic ans Suchen begeben.“ 

Vergeblich juchte Maria die Mutter zu 
überreden, doch wenigitens jo lange zu war— 
ten, bis der Vater heimfäme. „Der Vater 
fommt erit ſpät nachhauſe, dann würde es 
zu ſpät fein,“ entgegnete die Mutter, „und 
wie befannt er auch mit den Waldiwegen ift, 
in einer Nacht, wie die fommende jein wird, 
ohne Mondichein, würde er ihn unmöglich 
finden. Seht ihr nicht, welch ſchwarze Wol- 
fein sich dort drüben jfammeln? Ich muß 
gehen. Seid gute Mädchen, hütet die Klei— 
ne und wiegt fie wieder in Schlaf, wenn fie 
aufwachen ſollte.“ 

Dann büllte fie ji in den Shawl, wel- 
chen fie inzwiichen aus dem Schranf geholt 
hatte, und war bald im Dickicht verſchwun— 
den. 

Stunde auf Stunde verging ; ſchon längſt 
war der Abend angebrocdhen, der Vater war 
noch immer nicht nach Hauſe gefommen, 
ebenio wenig war die Mutter mit dem ge 
fuchten Bruder zurüdgefehrt. Anna batte 
jich Schon längſt in den Schlaf geweint, als 
endlich der Bater heimkam, jtürzte ihm Ma— 
ria zwar in großer Aufregung, aber ohne 
Tränen entgegen, um ihm die erichüttern- 
de Nachricht zu bringen, dab Johannes ſich 
im Walde verirrt babe, und wahricheinlid 
die Mutter dazu. 

Kaum hatte der Bater dieie Schredens- 
nachricht vernommen, als er jeiner älteiten 
Tochter die Sorge für die jüngeren Schwe- 
ftern anbefahl, und dann den Berlorenen 
nacheilte. 

Die geängitigte Mutter hatte inzwiſchen 
im Walde aelucht, war, laut den Namen ib- 
res Sohnes rufend, von einer Richtung nad 
der anderen geeilt, bis endlich, endlich, eben 
auch fie den Weg verloren hatte und ihre 
Kräfte gänzlich erichöpft waren, ihr Ruf be 
antivortet wurde, Welch eine Freude, als 
die Mutter ihren verloren geglaubten Sohn 
wieder ans Herz drücden fonnte! Aber wie 
jollten die Berirrten in der Finfternis ihren 
Weg nachhauſe finden! Mit Necht befürdh- 
tend, fie möchten fich noch weiter im Walde 
verirren, hielten fie e8 für das gerateniten, 
zu bleiben wo jie waren. Sie verhehlten 
ſich ja nicht die große Gefahr, welche mit ih 
ren nächtlichen Mufenthalt im Waldesdun— 
fel verbunden war; die Verirrten verinod)- 
ten auch nicht, ein Feuer anzuziinden, um 
die gierigen Naubtiere, die Wölfe zu ver 
iheuchen. — Aber die fromme Mutter 
fannte die fichere Burg, von welder im 91. 
Pſalm gefchrieben ſteht, und erbob ihr Ser; 
zu dem Gott, der auch bier unter dem Grau 
en der Nacht ihre Zuverficht und Zuflucht 
war. Sie zog ihren wiedergefundenen Sohn 
mit ich unter eine mächtige Eiche, fniete mit 
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ihm nieder und betete inbrünſtig, der Gott, 
der vor Alters dem Daniel in der Löwen— 
grube beigejtanden hatte, der feinen Engel 
geiandt, um dem Löwen den Rachen zuzu— 
halten, damit fie jeinem Knechte fein Leid 
täten, möge aud fie und ihr Kind gnädig- 
lich beſchützen. 

„O,“ dachte Johann, während er jeine 
Mutter feſt beim Arme bielt, „jollte Gott 
uns wirflich beichiigen können, da es der 
wilden Tiere jo viele im Walde gibt? Ach, 
fünnte doch auch ich jo zudverfichtlich beten, 
wie die Mutter e8 kann!“ 

Und in feiner großen Angſt verjuchte er 
es, felbft zu beten, erſt leiſe und ſchüchtern, 
dann lauter: „Herr, du haft ja gejagt: Ru- 
fe mich an in der Not, jo will ich dich erret- 
ten, und du ſollſt mich preifen; o, jo hilf 
und errette auch uns!“ 

Plötlich wurden die Verirrten durch ein 
aus der Ferne heriüibertönendes Geſchrei 
aufgeichredt. Er wurde immer lauter und 
ichien immer näher zu fommen. War e8 die 
Stimme eines Menichen, oder war es die ei- 
nes wilden Tiere8? Unaufhörlich ftiegen 
bei der anfcheinend zunehmenden Gefahr die 
Seufzer und Gebete aus den Herzen der 
Verirrten zum Gnadentron empor. 

Und o, wie follten fie e8 bald erfahren, 
daß der Herr hält, was er veripricht: „Ach 
will dich erretten!” Immer näher fam die 
Stimme, nicht die eines wilden Tieres, jon- 
dern fie entdedten endlih, dab es eine 
menſchliche Stimme, die des juchenden 
Mannes und PBaters war, ja, fie hörten 
deutlich, wie er „Marie“ rief, und wagten 
dann den Ruf zu beantworten und demfel- 
ben zu folgen. 

„Johann, mein Sohn,“ jagte die fromme 
Mutter, als fie, geführt von den ftarfen Ar- 
men ihres Gatten, mit ihrem wiedergefun- 
denen Anaben den Heimweg antrat, „ilt 
nicht an ums geicheben, was der Herr durd) 
den Propheten Jeſaias — Kap. 65, 24 — 
verheißen hat: Ehe- fie rufen, will ich ant- 
worken, wenn fie noch reden, will ich bö- 
ren?” 





Tollwut oder Waflerichen der Hunde. 


Wenig befannt dürfte fein, dab diefe 
Krankheit im Weften unfers Landes außer— 
ordentlich ſtark unter wilden Tieren, Brä- 
riewölfen und Füchſen verbreitet iſt und daß 
die Zahl der Tollwutfälle unter den Men- 
ihen am arößten in den Vereinigten Staa- 
ten von allen Ländern iſt. In europätichen 
zändern, 3. ®. in Deutihland und Ena- 
land, wo früber die Tollwut auch häufig 
auftrat, iſt fie fait aanz verſchwunden, Teit 
ſtrenge Geſeke das Umherlaufen der Hun— 
de ohne Maulkorb verbieten. Wir kommen 
damit auf die Entitehungsurjahe der 
Kranfheit. Sie wird fait ausichliehlich 
durch den Biß mutfranfer Tiere verbreitet. 
Daß fie fih auch durch Einwirfung befon- 
derer Zuſtände bei einem Hunde entwideln 
fann, iſt wohl Sicher. obwohl ſich Annah— 
men als irria erwieſen haben, daß aroke 
Hitze und Kälte oder ftarfer Durſt die 
Krankheit erzeugen. Die Anſteckung ae- 
ichieht durch den Geifer oder Schaum, der 
durd; den Biß des tollfranfen Tieres in die 
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Wunde gelangt und jo ins Blut dringt. 
Fraglich iſt, ob durch Futterſtoffe, an denen 
der Geifer haftet, die Tollwut erzeugt wer- 
den kann. Es jcheint, als ob nur durch di- 
refte Weberführung des Anſteckungsſtoffes 
ins Blut die Krankheit übertragen wird, 
Soldye Webertragung des Wutgiftes kann 
naturlich auch dort jtattfinden, wo von dem 
Geifer in eine bereit3 vorhandene Wunde 
gelangt. Wenn nicht alle Menichen und 
Tiere, die von einem tollen Hunde gebij- 
jen wurden, an der Tollwut erfranfen, jo 
hat das darin feinen Grund, dab infolge 
der rrübern Bifje durch leider oder Saare 
des Felles das Gift abgejtreift wurde und 
nicht in die Wunde gelangte. 

Der Ausbruch der Tollwut it bei Hunden 
nicht an bejtimmte Zeit gebunden, drei bis 
acht Wochen ſcheint die gewöhnliche Friſt zu 
jein; do kann die Krankheit auch früher 
oder fpäter, jelbit nach einem Jahre auftre- 
ten. 

Nicht immer zeigt ſich die Krankheit unter 
aleihen Symptomen; doch läht fie ich in 
zwei Hauptformen einteilen, nämlich in die 
rafende und die ſtille Wutfranfheit. Die 
Bezeihnung „Waſſerſcheu“ iſt unrichtig; 
denn waflerjcheu find tolle Hunde nicht; fie 
laufen ſogar oft ins Waſſer und jaufen jehr 
gierig. 

Erſcheinungen der rajenden Wut find: 
Die Hunde find launiſch, aufgeregt, un— 
rubig. Das Benehmen ift verändert. Leb 
hafte Hunde werden traurig, träg umd ver 
friehen find. Träge Hunde werden jehr 
aufgeregt. Die Freßluſt hört auf; dagegen 
verſchlingen die Hunde Holz, Sand, Steine, 
Strob, Duna und andere ungenießbare Ge- 
genitände. Niemals iſt ein Hund wutfranf, 
wenn er noch natürliche Futtermittel ver- 
zehrt. 

Nach zwei bis drei Tagen verfuchen die 
angeitedten Hunde fortzulaufen; fie verfn- 
chen unter der größten Anftrenguna Ketten 
und Stride zu zerreigen und zeritören ih— 
re Hütten. Häufig durdjitreifen fie dann 
weite Gegenden und Fehren, nachdem fie um- 
terweas gebiffen haben, was ihnen in den 
Wea kam, nachhauſe zurüd. 

Später wird die Beikfucht immer auffal- 
Tender; fie tritt gewöhnlich in Anfällen auf. 
An diefem Zustande beiken fie auch ihren 
eianen Herrn und befannte Berfonen. Die 
Stimme wird raub, heiſer, und geht in ein 
einenartiges Seulen über. Sind die Anfäl 
le vorüber, fo liegen die Sunde rubia da und 
erfcheinen wenia verdädhtia. Durch Lärm, 
fowie durch Neizen mit einem Stod kann 
aber jofort ein neuer Wutanfall hervorgeru- 
fen werden. Im weiteren Berlaufe treten 
Lähmungen ein, beionder8 am Unterkiefer 
und Sinterförper. Der Unterfiefer hänat 
dann herab und die Sunde qeifern. Sehr 
bald magern die Hunde ftarf ab und unter 
Zunahme der Lähmung verenden die Tiere 
meiſt nad fünf bis ſechs Tagen, ſelten erit 
nad zehn Tagen. 

Ericheinungen bei der jtillen Wut: Die 
Sunde find ruhig, matt und teilnahmslos, 
fie laſſen meist den Unterkiefer herabhängen, 
beißen aber troßdem. Für die Umgebung 
werden jie deshalb außerordentlich gefähr 
lih. Der Tod erfolat auch nach der ſtillen 
Wut nad) mehreren Tagen. Sunde, bei de- 











n 








1912 






nen die Wut einmal ausgebrochen iſt, kön— 
nen nie geheilt werden. Sie jollen der Si- 
cherheit wegen jofort getötet werden. Wer- 
den andere Haustiere von wutkranken Hım- 
den gebilien, jo erfranfen fie nad) kürze— 
rer oder längerer Zeit unter ähnlichen Er- 
ſcheinungen und find ebenfalls rettunaslr 
verloren. So beachtet man bei Pferden, 
Rindern, Schweinen und Geflügel ein auf- 
fallendes Benehmen, große Unrube, Berän 
derung der Stimme, Wutanfälle und Beiß— 
ſucht. Beim Rind und Schaf Neigung zum 
Stoben. Sehr bald erfolgt auf Lähmung 
und nad) zwei bis fiinf Tagen der Tod. 
It ein Menſch von einem tollen Hunde 
gebiffen, jo iſt das erſte Gegenmittel, die 
die Wunde fogleih durch tiefem Schnitt 
zu ſtarkem Bluten zu bringen; es iit wahr- 
icheinlich, dab das Wutgift mit dem aus- 
fliegenden Blut entfernt wird. Sind Aetz— 
mittel, etwa Söllenitein zur Sand, fo ſollte 
die Wunde damit ausgebrannt werden. Vor 
allem follte ein Arzt gerufen werden, da- 
mit der geeignete Gegenmittel anmwende, 
da; das Gift nicht in das. Blut dringe 
und durch den Körper geführt werde, In— 
nerbalb der eriten zwei Stunden läßt jich 
dies verhüten, wenn nicht durch den Biß 
eine größere Ader verlegt wurde. Das be- 
ſte Mittel, den Musbruch der jchredlichen 
Krankheit bei Menichen zu verbüten, tt 
die Paſteur'ſche Impfung, wie fie in den 
gleihnamigen Snitituten in verjchiedenen 
unirer Großſtädte ausgeführt wird. Doch 
iollte das Impfen auch Tobald nad dem 
Birne vorgenommen werden, wie möglid). 
Der 9. und Bauernfr. 


Dereinigte Staaten 


Galifornia. 





Escondido, Galif., den 6. Auguſt 
1912. Das Wetter iſt angenehm fühl. - 
Das Plaitern der Hauptſtraßen aebt feiner 
Vollendung entgegen.E3 wird diejes eine 
Zierde der Stadt werden, freilich, das koſtet 
au. Der Landhandel iſt aefund; Staats- 
eigentum wird weniger verlangt. Mit 
der eleftrifhen Bahn da happert's nod. 
Seit ein paar Wochen iſt alles ftill. Die 
Strecke von anderthalb Meilen durch San 
Diego ſoll ſchon fertig fein, und das Schüt- 
ten des Dammes bis auf weitere 12 Mei- 
len auch, doch jetzt iſt alles ſtill und wir 
barren geipannt der Dinge, die da fommen 
follen. — Einige find bier voll Merico, 
andere voll Brasilien. Der Troubel mur 
iit, dal es gelobt wird, ohne da man es 
geſehen hat. Ich alaube jelber, dak Merico 
itellenweiie weit Beſſeres aufweiſen kann 
als umire Gegenden, und weiß auch, laut 
Beichreibungen, dar PBrafilien in Begetati 
on (Bilanzenwuchs) ımire Gegend in vie 
ler Sinficht übertrifft, doch bin ich noch nicht 
dort geweſen und weiß, daß daielbit auch 
Seiten hervorzuheben ſind, die für die Ein— 
heimiſchen wohl ſelbſtverſtändlich, von uns 
aber, da fie ungewohnt find, als ſehr umer 
wünſcht ericheinen möchten. Schon das Un 
geziefer hat'dort mehr Lebensbedingiinaen 
als in den mäßigen Zonen, da die ftetine 
Wärme und die viele Näſſe jo recht zur Ver 
mehrung mithelfen. Der ungeheure Ur— 
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wald, der zwölf mal jo groß iſt, als Deutich- 
land; fo die Affen, Tiger, etc., jo da; man 
bejiert tut, wenigitens wer noch nicht dort 
geweien iſt, das Lob nicht mit zu vollem 
Munde zu fingen, —denn der Alarm möch— 
te am Ende faljch jein. Nichtsdeitoweniger 
bin ih auch für jene Gegend interefliert, 
bejonders jeiner wunderbaren Begetation 
wegen; und wenn man den Berichten der 
„Bralilianiishen Rundichau“ glauben fann, 
jo jind die Anjiedler dafelbit ganz glücklich. 
Selbit ein Brafilianer meinte zu mir, mit 
dem Sinüberwechieln jollte man weije fein, 
denn bier jei es ja auch ganz qut. Jeden— 
falls tut jene Regierung das Beſtmöglichſte 
für die Anfiedler, befonders die mit Fami- 
lien. Sollten mehrere den Plan fallen, 
dahin zu gehen, jo wäre es das beite, Deli- 
gierte dorthin zu Tenden: Alfo rubig Blut, 
Anton! 

Hier iſt ein Skandal geworden, indem 
man ausgefunden bat, dab ein gewiſſer Je— 
mand unter der Masfe „lub“ ſechs Bier— 
fäſſer zum Verſchenk hatte und an Unmim- 
dige verfauft — in der Stadt der golde- 
nen Sittlihfeit — bier Prohibition. Es 
aing zu Gericht und da in California die 
Weiber den Männern jozufagen gleichge: 
worden find, fo wurde das holde Weibliche 
zur Jury gerufen, doch o web, es ging 
bier gerade jo wie in San Diego: Die hö— 
bere Ordinanz jagt: Zum Richten dürfen 
nur die Männer herangezogen werden. 

Ohne dab ich das Weib herabwiürdigen 
will, jo ift meiner Ueberzeugung nad ihr 
Plat nicht die Deffentlichfeit, ſondern da3 
Heim und follte ſich hübſch von aller Po— 
litik und Männerfadhen fern halten und 
den jo vernachläſſigten ihr zugewieienen 
Platz ausfüllen, den ihr fein Mann rau- 
ben fann, das iſt, a Weibund Mut- 
ter. Es würde wirfli ein Segen für 
die Welt jein, wenn ftatt der vielen Geſe— 
ße eines derart lauten würde, das Weib 
ſoll in aller Stille lernen (1. Tim. 2, 12) 

- doch öffentliche Dienſte jollte fie Feine 
haben, sondern diejelben den Männern 
überlafien, — jo würde beiden geholfen 
fein — dem Mann für fein Brot und 
dem Weib für ihre Unterftügung. Es wä— 
re dann mehr Raum für die Ehe; num 
aber wird der Mann verdrängt. 

Schon dem weiſen Griechen Herodot 
ihien das Emanzipieren des Weibes be- 
denklich, und bebt als bezeichnend hervor, 
dab bei allen Bölfern der ganzen Welt 
die Weiber am Webituhl arbeiten und die 
Männer auf den Marft geben, um ein- 
zufaufen, nur in Egypten fieht man Män 
ner auf den Marft geben ımd die Männer 
am Webſtuhl arbeiten.“ Serodot 2, 35. 
Er verwundert ſich, das die egyptiſchen 
Frauen jo große Freiheit genießen, daß fie 
jogar@rlaubnis befommen, auf den Marft 
zu gehen. Die ſchmutzigſten Erlebnifie 
waren das Reſultat dieies Weges. Die 
ifraelitiihe Hausfrau erjcheint dagegen 
als arbeitsfam, umfichtig, Flug, beicheiden, 
freimütig, nicht jelten als Natgeberin, oft- 
mals fogar als Held und Ariegerin. Stellt 
man Charaktere als Mirjam, Ruth, Nae 
ma, Deborah, Sael, den Chor der 
dem David zum Sieg über Goliath das 
Triumphlied fingt, etc. etc, fo haben mir 
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ein Gemälde von Feinheit und Klüg— 
heit, Entſchloſſenheit und Edelmut, 
Freiheitsſinn und Vaterlandsliebe an iſ— 
raelitichen Hausfrauen, die alles in ſich 
vereinigen, was die Geſchichte von der Va— 
terlandsliebe römiſcher, dem Mut ſparta— 
niſcher, der Feinheit und dem Witz atheni— 
ſcher Frauen erzählt. (Für Weiteres ver— 
weiſe ih einen Durchblick durch das Hand— 
büchlein bibliſcher Altertümer zu nehmen.) 

In dem letzten Vorwärts wird die An— 
ſtellung des Weibes wegen der Bahnka 
taſtrophe bei Weſtern Springs beſchuldet, 
und beſonders iſt es Frau Julia A. Wil 
cor genannt, „weil fie angeblich feine 
rihtige Ueberſicht zeigt.“ In 
der M. Rundſchau erſchien jeiner Zeit ei- 
ne Notiz, „dab die größeren Bahnen des 
Ditens beabfihtigen, nad) und nad) ihre 
weibliden Telegraphiſten, Stenograpbin- 
nen und Schreiberinnen zu entlafien, reip. 
feine mebr anzujtellen und ih— 
re Plätze mit Männern zu befegen — denn 
die Fähigkeiten der Frauenperjomen (in 
diefer Richtung Anmerkung des Correi- 
pondent) gehen nicht über ein gewiſſes 
Maß et. Ehairman Nlerander machte 
ebenfall® Proteſt dagegen, und meint, et- 
liche Frauen möchten vielleicht ſolchen Po— 
iten ausfüllen können, doch ſchwerlich alle! 
Angefichts aller ſolcher Tatſachen und noch 
mehr wäre e8 wohl am Plabe, wenn das 
Weib fich wieder zurüd auf ihre Bahnen 
bewegte, und den Herrn der Schöpfung 
als den Stärferen den anitrengenden Au 
henpoften überliegen! — Scuiter bleib 
bei deinem Leiiten! 

Als befonderes Zeichen der Zeit iſt 8, 
da in den Religionsgemeinſchaften das 
Meib allmählich die Poiten den Männern 
abitreitig macht, angefichts ſolchen unbibli- 
ihen Standpumftes, beionders noch ange- 
fichts des deutlihen Einſpruchs Pauli, 
wenn er lehrt: „Einem Weibe geitatte ich 
aber nicht zu lehren, noch fi) eine Macht 
über einen Mann anzumahen, fondern fie 
ſoll in der Stille jein“ etc. 1. Tim. 2, 
11—15. 

Sollte Baulus heute in unſeren Kirchen 
ericheinen, jo würde er nicht nur ausfinden, 
dab er nicht nur ſehr unpopulär (beim 
Volke beliebt) jei, jondern er wiirde noch 
Hals über Kopf aus der Kirche hinausge- 
worfen werden; — die Intelligenz (Gei- 
jtesbildung) ift im Zunehmen! 

Als befonders bezeichnend ailt für mid) 
eine Begebenheit, die fich in einer Gemein- 
de der S. T. Adventiſten zutrug, nahe an 
unfrer Kiüfte, wo eine Schweiter (natür- 
ih!) den Vorſitz führte, und welde, da 
Verwidelungen entitanden, ſich derjelben 
mit dem: „Das bekümmert mich nicht wei— 
ter,“ erledigte. Der Prophet redet ja 
auch davon auf einer Stelle, daß die Wei 
ber die Serricher meines Volfes find und 
die Kinder die Gebieter des Volfes. 

Man vergleiche nur das Auftreten der 
Frau Nation mit Sara, Abrams Weib, 
und das wilde Gebahren der Suffragaten 
Englands mit dem Auftreten einer Ta- 
bea, etc. Waren dieje Frauen weniger 
frei? Ich denke wohl nicht! Prüfet aber 
alles und das Gute bebaltet! 

P. J. Epp. Corr. 
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Senderjon, Nebr., den 7. Auguit 
1912. Lieber Bruder und Editor Wiens! 
Ach möchte wiederum unſern Geſchwiſtern 
in Rußland durch die Rundichau ein Le— 
benszeihen und Gruß fjenden, und bejon- 
ders memenm Bruder Martin SKübert, 
Neukirch, der mich wiederholt in der Rund— 
ihau daran erinnert, daß ich meinen Fa— 
miliennamen nicht jo jchreibe, wie unjer 
Vater und feine Vorfahren ihn gefchrieben 
haben. Ich möchte meinem lieben Bru- 
der mit diejem erflären, wie ich dazu ge- 
fommen bin, daß ich ihn jo jchreibe. Ich 
wuhte von jeher, dab mein Vater jo 
ſchrieb und bei dem eriten Lehrer, bei dem 
ich in die Schule ging, babe ich ihn immer 
jo geichrieben twie unfer Vater. Aber als 
ich den zweiten Lehrer befam, es war ein 
junger nody unverheirateter Mann, aber 
ein quter Lehrer, der erlaubte mir nicht, 
meinen Familiennamen jo zu jchre'ben, 
denn er jagte, das jei falſch. Das jei 
nämlich veraltet, und er lehrte mich, mei- 
nen Namen fo zu jchreiben, wie ich ihn 
jet ichreibe. Hier find mehrere Leute, 
die denjelben Samiliennamen tragen, aber 
fie jchreiben ihn nicht überein. In mei- 
nem Telephonbuch im Namenregiiter find 
12 Namen „Siebert“ und 4 Namen „Hü- 
bert“; und ich glaube doch, dal es ein und 
derjelbe Name iſt. Und würde ich jekt 
noch daran ändern, jo würde ih mir da- 
mit nur Schwierigfeiten bereiten; denn 
überall in meinen amtlichen Papieren, jo 
Deeds (Haufbrief) auf dem Land u. Bür- 
gerpapiere uſw. iſt er jo geichrieben. Nun 
ich hoffe, das genügt jchon 

Nun, mein lieber Bruder Martin, ich 
babe den Bericht über deine Neife, die 
du vor 31 Jahren machteit, gelefen Der 
Beriht war der Friedensitimme entnom- 
men, Much jchreibit du, daß ihr bei euch 
eine ſehr gute Ernte habt. Nun, das 
fröut uns, denn ihr babt ja auch jehr 
viele Arme bei euh Wir haben nicht ei- 
ne jehr große Ernte, an Weizen eine mitt- 


lere. Wir dreichen von 10 bis 20 Buſchel 
vom Mere. Safer weniger. Dem Corn 


fehlt e8 an Negen. Es iſt bier troden. 

Geſund find wir alle in unjerer Fa— 
milie, auch jonit überhaupt iſt nicht viel 
Krankheit, dem Herrn jei Danf. 

Nun, fo will ih zum Schluß kommen. 
Seid mochmals, alle unſere Geſchwiſter, 
gegrüht von uns. Bei Namen fann id) 
euch bier nicht alle aufnennen, denn das 
würde zubiel jein 

DaviduSaradiebert. 


New-Merico. 











Las Vegas, den 6. Auguſt 1912. 
Pruder Wiens! Ich berichte heute etwas 
iiber unſere Arbeit im Geiitlichen. 

Rir find jetzt bald zwei Jahre bier und 
haben, joviel in unſern Kräften jtand, ge: 
arbeitet. Erjt arbeiteten wir in den Häu— 
fern, dann hatten wir auch bald zwei Schu 
len zur Verfügung. So hatten wir in der 
öftliben Schule unſern Gottesdienjt und 
Sonntaasichule, Unſer Zehrer war Bru— 
der Kunkel. Eine Weile hatten wir auch 


- Bruder Janzen aus dem Diten. 
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Es war 
auch ein junger Bruder von den Quäfern, 
wie auch Bruder Kunkel. Doc, wie ihr 
wißt, hält der Amerifaner auf „moven“, 
und fo gings auch bier; die meiften zogen 
weg und wir waren genötigt, die Arbeit 
dort einzuitellen. So zogen wir die Mehr- 
zayı hierher in unjere Sonntagsichule, wo 
wir auch bald großen Erfolg hatten, und 
wir mit viel Segen und Heil gekrönt wur— 
den. Wir befamen da auch viel Prediger- 
beſuch von den Alt-Mennoniten, die hier 
und in La Nunta, Eolo., zerjtreut wohnen. 
Tod) Janzen, unjer beiter Nedner, ift nach— 
hauſe gefahren, zu jeinem Vater, der jchon 
alt it, und deſſen "arm bearbeitet werden 
muß. Doc bier mu ich dies jagen: Der 
Serr, der der rechte Vater iſt über alles, 
der bat uns noc vie allein gelaljeı. und 
wir haben die Nähe des Herrn noch immer 
geipürt. Wir find auch herzlich daufbar 
dafür, doch eines fommt uns wunderbar 
vor: Haben denn unſere Brüder fein Ser 
oder Ohr, daß fie hier auch einmal predi- 
gen fämen, wie andere es tun? Oder iſt 
wirrlid die Sprache jo ein Ding, dab es 
wirklich nicht gebt? Oder fehlt es ar. die 
mannigfaltige Liebe, die in 1. Kor. 13 be- 
ichrieben iſt? Man frägt ſich dann oft jo. 
Sa, an der Liebe, da fehlt es in lekter Zeit 
ehr, das wurde ich inne, als ih in Kan— 
ja auf Bejug war. Da jchauten mir et- 
liche jo wunderbar ins Auge, als wenn ich 
wer weiß woher jei, als ob jie mich gar nicht 
fannten, wo ich mir doch feiner Schuld be- 
wurst war. Doc ich wundere mid) deſſen 
nicht, das reine Gold war auch jchon in 
Sirael oft fo verdunfelt, dab der Herr 
flagte. 

Wir haben jett fünf Klaſſen in unierer 
Sonntagsichule und haben einen glüdlichen 
Sang. Much war ich und Bruder Kunkel 
vor vier Wochen zwanzigMeilen öſtlich nad) 
dem SHeimjtätteland gefahren, wo wir eine 
Sonntagsichule organisierten. Aber waren 
die zeute doch froh, daß fie eine Sonntags 
ſchule befamen und jie das Evangelium am 
Nubetage hören durften! Sie jagten, daß 
schon drei Sabre fein Prediger des Evan 
aeliums jie beiucht habe. Es ift bier ein 
aroßes Arbeitsfeld und es mangelt an Ar- 
beiter bier auf diefen hohen Gefilden. Es 
fehlt auch zu predigen: But Buhe und 
alaubet an das Evangelium, denn. viele 
find nicht befehrt, bejonders die liebe Ju— 
end und die Slinder, die wir im unſerer 
Sonntagsichule haben, und es fommen nod) 
immer mehr. 

Ein Mann hatte von meiner Nachbarin 
nebört, daß ich geiagt haben jollte, wie 
ihuldig wir feien, auch um Regen zu beten. 
Nun legten Sonnabend fraate mich diefer 
Mann gerade, ob ich noch immer betete um 
Regen. Na, jagte ich, fiher! Unſer Gott 
will aebeten sein. Und weil es gerade ae 
regnet batte, fragte ich ihn, was er denn 
täte. Die Antwort blieb er mir aber ſchul 
dig. Nun, er fühlte ſich doch danfbar und 
fante zu mir: „Dann muß ich eine Kollekte 
halten und dich bezahlen.“ So geht's mit 
den Ilnaläubigen, beten wollen fie nichi. Be- 
zahlen für etwas Gutes dad würden sie 
wohl. Dock ich will jchliegen, und jollte 
id) jemand gedrungen fühlen, vom Geiſte 





21. Auguſt 


Gottes, der fommie berüber und helfe uns! 

Die Ernteausfichten find fo mittelmäßig 
Es sieht ja noch immer grün aus. 
Gerſte wird wohl geichnitten werden müſ— 
ien. 

Nett gerade, während ich mein Schreiben 
ichliee, fommt die Rundſchau und da fin- 
den wir, daß Abraham Penner jich nad al- 
fen Freunden erfundigt. So find wir dem 
recht dankbar für euren Bejuch, wenn auch 
nur jchriftlih. Gott gebe euch ein langes 
Leben und ſegne euch in all eurem Vorneh— 
men bis wir droben find! 

9. Janzen. 


Die 


Oflahoma. 

Sithcod, DFla., den 9. Auguſt 1912, 
Es war bier ſchon recht jehr troden. So 
oft jchauten wir aus nad) Regen; bin und 
wieder fam auch ſchon ein Schauer, aber 
vorlegte Nacht regnete es jehr. Die Blite 
waren fo grell, der Donner krachte und er- 
ſchreckte uns recht ſehr. Es regnete aber 
auch ſehr! Kaffircorn und Maize kann es 
jetzt viel geben. Die Dreſcher können ſich 
auch etliche Tage ausruhen. Es gibt hier 
ſolche, die dreſchen immer zu, ob Sabbath 
oder Sonntag, es macht ihnen nichts aus. 
Meier und Hamburg Fauften fich den alten 
Dutfit (Musrüftung) von Fred Lorenz und 
waren fleißig an der Arbeit. Als fie auf 
Peter Bullers geweſener Farm fertig wa— 
ren, ließen ſie ihre Maſchine auf dem Fel— 
de ſtehen ſo wie immer und weil es zum 
Sonntag ging, fuhren fie heim. Und was 
in der folgenden Nacht geichab, war, dab 
ihre Maſchine verbrannte. Es wird vermu- 
tet, daß fie jemand angeſteckt hat, denn von 
ſelbſt ift es nicht geworden. Wir leſen da 
in einem Gleichnis von Jeſu, wie Nemand 
Weizen auf feinem Ader gejäet hatte. Spä— 
ter erwies e8 ſich, daß viel Unkraut darin-, 
nen mar. Auf die Frage: Wer hat das Un— 
fraut hineingefäet? fam die Antwort: Das 
hat der Feind getan. So mag es auch hier 
gewejen jein. 

Als ich vorige Woche vom Bejuc bei 
unferm Sohn Kornelins bei Collinspille 
heimfuhr, mußte ich in Enid übernacht blei 
ben. Ich ging auf der Straße einem Fut 
terftall vorbei. Da ſahe ich zwei Frauen 
auf einem Springwagen (Frederwagen) fi 
ken und nod ein etwa zehnjähriger Jun 
ae. Diejer weinte ſehr. Auch kommen 
Mann und Frau aus dem Stall heraus. 
Der Mann trägt einen Fleinen weißen 
Hund und die Frau weint jehr. Ich den 
fe, da muß ein Unglück paſſiert fein und 
frage die dabeijtehenden neug’erigen Män- 
ner, was paflert ſei. DO, nichts weiter, als 
ihr Fleiner Hund fei im Stall zu Tode ge 
fommen. „Na,“ denfe ih, „auch noch um 
einen jo Fleinen nichtwürdigen Köter we' 
nen und Iamentieren!“ Ich bätte ihn in 
den Dred getworfen und wäre davon gegan 
aen. Ich bin fein Hundefreund, ich haſſe 
fie! Manchmal, jogar jehr oft nehmen 
Sundeltebhaber jie mit nach der Kirche. Al— 
lerwärts müſſen die dreckigen Götzen mit- 
genommen werden. (E8 iſt aur vernünf- 
tig, wenn man einem Sunde als Haustier 
die nötige Pflege und Aufmerkſamkeit 


ſchenkt, und ganz natürkich, wenn man den 
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Tod eines nützlichen Haustieres bedauert; 
aber weiter jollte man darin nicht geben. 
Beihämend iſt e8, dab heutzutage die Hun- 
de von vielen Leuten den eigenen Kindern 
vorgezogen werden. Das ijt nicht nur wi— 
der vernünftige Religion, jondern wider die 
menichliche Vernunft. Ed.) 

Bon Enid bis Clinton, Ofla., geht jett 
auf der Frisco Bahn alle Morgen eine Mo- 
torcar. Da hatte ich denn zum erjtenmal die 
Gelegenheit von Enid b's Dfeene darauf 
zu fahren; aber das ging nichts befier als 
auf einem gewöhnlichen Zug. 

Den 30. vorigen Monats nahm Nadıbar 
Korn. Both jeine liebe Frau zum: Sanita- 
rium in Wichita, ans. Sie wollten ihr da 
eine Woche lang Behandlung. geben, ob 
jie eine Operation vorbeugen fönnten; aber 
vergeblid. "Den 3. des Monats haben jie 
an ihr eine ſchmerzliche Operation vollzo- 
gen. Das Leben wurde ſchwächer, der Puls 
börte auf zu jchlagen und um einhalb jechs 
Uhr Sonntag abends jtarb ſie. Montag 
nachmittag kam der liebe trauernde Bruder 
mit ihr im Sarge heim. Es war ein trau- 
riger Empfang beim Bahnhof in Hitchcod. 

Vier ihrer Kinder waren nicht daheim. 
Denen mußte die Todesbotichaft per Tele- 
graph gefandt werden. Kornelius, Abra- 
ham und Aganetha famen, aber Maria, die 
in Brooflyn, New Vork iſt, fonnte nicht 
fommen. Seine Brüder David von Okla— 
boma-Eity und Bernhard von Shattud ka— 
men auch. Das Begräbnis war geitern von 
der Omego⸗Kirche aus. Wiewohl es reg— 
neriſch war, famen doch noch viel Leute. 
Aelt. A. I. Both hielt eine tröjtende Yei 
dienpredigt über Phil. 1, 21—23. Die lie 
be Schweiter hat ein treues, frommes Glau 
bensleben geführt und iſt jelig im Herrn 
entihlafen. Sie iſt 49 Jahre alt gewor- 
den. 

Katharina A. A. Both, die eine gradu- 
terte Krankenſchweſter im Sanitarium in 
Wichita, Kans, iſt, ift jeßt daheim bei Mut 
ter und Geſchwiſter auf Beſuch. 

Wir haben jett ſchon zwei Wochen lang 
ihönes, kühles, erfriichendesWetter gehabt. 

Leſer: Beſtell dein Haus, denn du mußt 
iterben! Alle Menichen müſſen jterben. 

Sacob Thomas. 





Canada, 





Manitoba. 





Altona, Man., den 5. Auguſt 1912, 
Werter Editor! 

Da der Regen uns heute Gelegenheit 
gibt, etwas zu paufieren, jo will ich die 
Zeit ausnützen mit Schreiben und will ver- 
ſuchen, den Spalten der Rumdichau etliche 
Beilen anzuvertrauen. 

Gegenwärtig find die Leute in der Heu- 
ernte beichäftigt. Auch iſt hin und ber jchon 
Gerſte gefchnitten, und ehe diefe Zeilen vor 
die Augen des Leſers fommen, wird man 
ſchon den Weizen großer Felder in Garben 
gebunden jehen. Die Felder bier bei uns 
jehen vielveriprechend ; aber es iſt auch ſchon 
vieles vom Hagel vernichtet worden. Bis 
loweit dürfen wir mit Danf dem Geber al- 
ler quten Gabe entgegenfommten und jagen, 
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daß wir bis zu diefer Stunde verichont wor- 
den jind. Doch bleiben wir wohl zumeist 
den Dank ſchuldig. Wenn wir einen Flei- 
nen Umblic machen, jo finden wir, dab der 
Serr noch nicht nach unſern Verdienit ge- 
lohnt bat, und jollten daher nicht vergej- 
jen, wenn es beißt: „Weißt du nicht, daß 
dich Gottes Güte zur Buße leitet?” Möch— 
te der Herr geben, daß wir doch bald zum 
Entihlug fommen möchten, für ihn auch 
etwas zu werden. Denn dab wir Menichen 
jo gar nichts find, die wir doch jo jicher 
leben, müſſen wir nur zu oft jehen. Doch 
ſcheint es, als wollen wir es nicht merfen. 
Die Stunde fommt, wo ich und du, lieber 
Leſer, auch dieler Welt den Rücken fehren. 
Sa, und jegt fteigt die Frage in einem 
ſchon auf, wirft du, werd ich am Trone bei 
Jeſu fein? 

An Bejudern vom Weiten (Sasfatdhe- 
wan) bat es aud) nicht gefehlt. Wir haben 
manche Freunde und Geichwijter begrüßen 
und auch wieder verabichieden dürfen. So 
auch Johann PB. Kehler, unfere leiblichen 
Geſchwiſter, machten uns dieje Ueberra— 
hung. Schon im Winter ging es uns jo. 
Wir ſaßen eben beim Kaffee, alö mit ein- 
mal unjer Bruder Heinrich eintrat. Es iit, 
als ob man dann etwas abwejend ift, und 
nicht recht weiß, wie. Dann gibt es uns ei- 
ne Freude. Aber wenn der Tod als Gait 
jo plötzlich ericheint, dann gibt es auch ein 
lleberrajchen; aber wohl dem, der jein Le— 
ben darauf eingerichtet und jeine Rechnung 
darauf gemadt hat. 

Stillitand iſt Rückgang. 

Grüßend, 
P. P. Kehler. 


Steinbach, Man., den 5. Auguſt 12. 
Werte Leſer der Rundſchau! 

„Aufgeſchoben iſt doch nicht aufgehoben“, 
ſagt ein Sprichwort. So iſt auch mein Be— 
richt, wie zu erſehen iſt, nicht aufgehoben, 
ſondern nur von Zeit zu Zeit aufgeſchoben 
worden, und zwar der großen Drockigkeit 
halber. 

Run, mit dem Bau find wir denn vor et 
lihen Wochen fertig geworden und woh 
nen jchon über drei Wochen darin. Gleich 
als wir eingezogen waren, befamen wir die 
lieben Gälte von Saskatchewan. Es wa- 
ren die Gejchwiiter Peter Schulgen und 
Wilhelm Thiegens. Br. Abraham R. Frie— 
ſen war ſchon etlihe Tage früher Herge- 
fommen. Später famen auch noch Bruder 
Peter Schmidt und auch noch jeine zwei 
Brüder August und David Schmidt. Alle 
famen auf dem billigen Ausitellungstidet. 
Zu gleicher Zeit famen auch nody die Ge 
ſchwiſter Heinrich Falten (Eltern) von Min 
nefota, bier auf ein paar Tage an, die dort 
bei Langham und Dalmeny auf Bejuch ge 
wejen waren, und die nun, da fie auf ei 
nige Tage die Gemeinde befucht hatten, zu- 
rücd nad Minnefota fuhren. 

Alſo hatten wir drei Prediger Brüder 
in unferer Mitte, die uns mit dem Wort 
dienten. Die folgende Woche hatten wir 
den Evangeliit Johann Wall von Minneio- 
ta in umierer Mitte, der die ganze Woche 
Grwedingspredigten bielt. Etliche junge 
Seelen gaben durch Aufſtehen zu erfennen, 
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daß fie jich befehren wollten, und wünſchten, 
daß für fie gebetet möchte werden. 

Die Abendverfammlungen wurden fort- 
gejegt bis zum nächſten Montag, den 29. 
Juli. Dann fuhr er heim nat Minnejo- 
ta zu feinen Eltern. Manche ernite Ermab- 
nungen und Belehrungen haben wir in die- 
fer Zeit gehört, jowohl in der eriten, als 
auch in der zweiten Woche. Es fehlt jett 
nur an das Befolgen und Nachkommen. Ich 
denfe, wir können noch lange daran zch- 
ren. 

Als diefe Zeit vorüber war, ging es 
gleich in die Henernte hinein, wozu wir vo— 
rige Woche auch recht günitiges und jchö- 
nes Wetter hatten. Worber hatten wir ei- 
ne Zeitlang recht regneriiches Wetter, ſodaß 
mit der Feldarbeit wenig zu beginnen war, 
und heute regnete es auch faſt den ganzen 
Tag, jo dab mit dem Heu nichts zu ſchaffen 
war. Das Getreide geht zur Reife. Näch— 
jte Woche werden die Binder wohl jomehr 
alle in Tätigkeit gejekt werden. Einiges 
it ion gemäht. Das Getreide it ſehr 
verjchieden. Auf einigen Stellen, wo der 
Regen früher und mehr zur Zeit gefonmen 
iſt, jteht es jehr vielverfprechend da; ande- 
res, wo der Negen länger ausgeblieben ift, 
jteht zurüd. Belonders auf den Grandrüf- 
fen iſt es auf einigen Stellen jo furz, dat 
der Binder es faum fallen wird. Alſo darf 
der Ertrag desfelben jehr verichieden aus— 
fallen. 

Sehr warm liegt mir noch der Bericht 
in No. 26 der Rımdihau im Gedächtn:: 
von Peter Noft, Hillsboro, Kanſas, früher 
PBrangenau, von dem Begräbnis feiner Tie- 
ben rau, welche wohl eine Schröders Tuxh- 
ter war von Gnadenheim. Bejonders fanı 
mir nod das ins Gedächtnis, was ihr Bru— 
der David von ihrer Bekehrung erzählt hat— 
te; denn id) war auf jeiner Hochzeit bei Da- 
niel Ennsjen mit meiner rau anweſend, 
weil der Bräutigam Niaaf Frieſen mein 
rechter Vetter war. Nett iſt er auch ſchon 
etliche Jahre in der Ewigkeit. Na, ich muß 
jagen, daß ich dieje Begebenheit mit meinen 
Augen gejehen und mit meinen Obren ge- 
hört habe und tief ergriffen wurde, als ich 
jabe, als ein armer Sünder jich in folcher 
Seelennot krümmte und zu Gott fchrie. Na, 
ich mußte mit jedem Sat mititimmen und 
Amen jagen. So war e$ zu jener Zeit, ge— 
rade fo, wie es dort beichrieben it. Wie 
ihon erwähnt, auch ich wurde ftarf ange 
fabt, und die Frage fam an mich ftarf bin- 
an: „Hier ſiehſt umd hörst du, wie ein Sün— 
der aufichrictt und zu Gott jchreit, aber wo 
jtehit du?” oder: „welche Stellung nimmit 
du ein gegen deinen Gott? Du biit, wenn 
du So fortgebit, auf dem Wege des Verder- 
bens, verloren, wenn du dich nicht befehrit.“ 
Ich faßte den Beichluß, es ſoll von nun an 
anders werden. Aber troß diefem Vorſatz 
aing ich noch zwei Jahre jo dahin, bis ich arı 
einem verlorenen Sünder wurde, und nid) 
aehörig zu Gott befehrte. Dieies wurde 
wiederum angeleitet durch die liebe Schwä— 
aerin, meiner Frau Schweiter, Abraham 
Richert, jett Oflaboma, die ebenfalls in fol- 
che Yage der Seelennot fam, wenn aud) in 
etwas anderer Weile, Sie fam ganz in 
Verzweiflung und ich als - naber Berwand- 
ter (Schwager), wollte fie auch mit Troit- 





worten aus der heiligen Schrift tröften und 
lie zu ermmitigen juchen, als ſich mit einmal 
der Gedanfe meiner ſtark bemädtigte: Was 
willit du denn tröften, du bift ja ſelbſt un— 
befehrt und auf dem Wege des WBerder- 
bens! Na, da wurden meine Augen auf- 
getan und ich befam mid) erſt jegt einmal 
jelbjt grümdlich zu ſehen. ch erfannte 
ver 9 wo ich war, und ſo fuhr ich fort 
und rief zu Gott um Vergebung meiner 
Sünden, welcher ſich iiber mich erbarmte, 
wie er es über viele getan hat. Er lieh; 
mir Vergebung meiner vielen und jchwe- 
ren Sünden widerfahren, und ich erlangte 
jomit Frieden in meiner Bruft. Gott fei 
gedankt dafür! Amen. 

Mit Gruß verbleibe ih wie immer, eu— 
er Mitpilger zur Emwigfeit. 

Seinrih Nempel. 


Alberta. 


Stern, Alta, den 4. Auguſt 1912. 
An den Editor und die werten Leſer der 
Rundſchau. Einen freundliden Gruß zu- 
vor. Ich wurde oft angeregt, einmal ci- 
nen kleinen Beriht von unjerem Befin- 
den in die liebe Rundſchau jegen zu lai- 
jen. Bejonders war dies der Fall, wenn 
aus Südrußland, von Fiſchau ſtammende 
Korreſpondenten alle Rundſchauleſer 
grüßten und mitunter Aufforderung mach— 
ten, auch zu jchreiben. 

Fiſchau ift der Ort, wo ich geboren und 
anfgewacdjen bin und gewohnt habe bis 


zur Yeit unferer Berbeiratung. Jakob 
Wölk war mein Schullehrer. Bon den 


Fiſchauern find micht wenige nad) Ameri- 
fa ausgewandert. Ob nicht neben der qu- 
ten Schulbildung auch der Umſtand, daß in 
Fiſchau Feine Schenfe war, dazu beigetra- 
nen haben mag, dab mehrere junge Män- 
ner von dort bier in Amerifa eine Predi— 
aeritelle einnahmen, mag dabingeitellt blei- 
Iben. Damit joll doch nicht gejagt fein, daß 
alle durchaus nüchterne Leute waren. 

Nach unierer. VBerheiratung — meine 
rau it Johann Warfentins Anna von 
Blumijtein wohnten wir ein paar Jah— 
re auf Marfusland, auf Andreasfeld, wo 
ein gewiſſer Aron Lepp, ein Prediger der 
Briüdergemeinde, uns abfaufte, und wir 
zogen mit unjern Eltern Johann Warten- 
tins nach Borſenko, wo wir dann 9 Jah— 
re gewohnt haben. Und im Jahre 1875 
wanderten wir mit mehreren andern aus 
nad) Canada, wo wir auch bis zum legten 
Herbſt in Manitoba gewohnt haben. Dann 
famen wir im Dezembermonat hieher nad) 
Alberta zu unferen Rindern. 

Der Umstand, da wir nun alt find, und 
zudem meine Frau auch infolge des Ty- 
phusfiebers, woran wir im Winter 1909- 
10 auf den Tod franf lagen, das Augen— 
liht verloren bat, brachte es jo mit fi), 
dab die Kinder uns wollten bei jich haben, 
welche bis auf den älteiten Sohn, weldyer 
mit Yamilie in Britiſch-Columbia wohnt, 
bier in Alberta wohnen, wo die Kinder uns 
eine anitändige Wohnung bergerichtet ha- 
ben. Wir haben fünf Rinder, vier Söh— 
ne und eine Tochter no am Leben; lebte- 
re ilt noch umverbeiratet, und bei uns. 

Wir find nicht ganz mittellos, aber da 
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ich jeit Herbſt im Jahre 1866 als Predi— 
ger des Evangelimns am Dienjt bin, bat 
ji) meine Vorſtellung bewährt, daß jol- 
cher Dienſt und VBermögendiwerden an zeit- 
lihem Gut zwei verfchiedene Dinge find. 

Sch war von den Söhnen meines Ba- 
ters Johann Töws der jüngite, und bin 
nun 71 Sabre alt, und meine Frau hat 
nicht weit bin, bis jie auch 70 wird. Bon 
den lindern meiner ältern Schweiter woh- 
nen noch manche in Rußland, deren Adreſſe 
wir wicht willen; ſonſt möchte ich ihnen ein- 
mal einige von mir durch Gottes Gnade 
bergeitellte Schriftchen zufenden. Das leb- 
te diefer Art jchrieb ich legten Winter, jchon 
bier in Alberta, unter dem Titel: „Der köſt— 
lihere Weg.“ Es iſt manchen Gejangs- 
freunden zu Liebe in Poefie geſchrieben, in 
mehreren von ſechs bis acht verfigen Lie— 
dern, und verjchtedenen beliebigen Melodi- 
en zu fingen; und fann vom Unterzeich— 
neten bezogen werden zu 10 Cents das 
Eremplar. 

Andere von mir von Zeit zu Zeit verfah- 
te Schriftchen find noch nicht ganz vergrif- 
fen. Bon dem „Wie Gott daS Gebet ei- 
ner Mutter erbört,“ und auch „Eine jelt- 
jame PVegebenheit“ wären noch einige we— 
nige Eremplare zu haben. ; 

Eines Umftandes jei hier noch erwähnt, 
dab von den Freunden meiner Frau, ihr 
ganz beionders eine Tante Schellenberg 
von Blumftein no oft in Erinnerung 
fommt, da diefe auch des Augenlichtes er- 
mangelte, und wie diefe immer jo lieb zu 
ihr war, Und jetzt iſt fie in derjelben La— 
ae des Blindieins. Doch im Glauben dür— 
fen wir uns des öftern fingen: 


„Wenn dem Berjtand und Mugen 
Die Schärfe nun gebricht, 
D 


Daß ſie nicht viel mehr taugen, 
Iſt Jeſus unſer Licht.“ 


In Hinſicht unſerer Herkunft u. Freund— 
ſchaft ſei noch kurz bemerkt, daß Blumſtein 
auch der Wohnort meiner Mutter, wenig— 
ſtens zeitweiſe war, wo auch ihre Eltern 
wohnten. Sie war eine geb. Plett. Der 
verſtorbene Aelteſte Johann Harder, ſeiner 
Zeit ein Schneider von Blumſtein, war 
mein Vetter. Sollte von allen lieben 
Freunden einmal wer an uns ſchreiben tol- 
Ien, jo willen fie nun unſereAdreſſe: Stern, 
Aberta, Canada. Dem Freunde, meinent 
Better Peter Gooſſen in Lindenau, mit wel- 
chem ich auch Briefwechſel unterhalte, und 
welcher auch die Rundichau lieſt, noch einen 
befonderen Gruß. 

Peter Töws. 





Saskatchewan. 


Herbert, Sasf., den 10. Auguſt 12. 
An den Editor der Rundichau! 

Ich will mit diefem Schreiben zwei Brie- 
fe, nämlich Anfragen wegen Land hier in 
Sasfathewan, beantworten. Eritens er- 
bielt ich einen Brief von Nafob Schierling 
und Sohn 9. Rogalsky. — Mit dem Re- 
gierungslandAufnehmen, das jind hier noch 
nur, wie ich auch in einem vorigen Arti- 
fel jchrieb, Mutmahungen. Doch wenn die 
erwähnte Rand) jollte in Seimitätten aufge- 
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ben, dann würde es bier wohl noch zum 


Duell fommen. Aber bier iſt viel Land zu 
renten, ſodaß viele ihr Land nicht werden 
verrenten Fönnen, weil nicht geniigend Ren— 
ter da find. Ich wiirde euch raten, jelbit 
berzufommen und euch das Land anzuje- 
ben. Das Land wird bier jekt alle Tage 
teurer, doch gelegentlich iſt hier auch noch 
billig Land zu kaufen. 

Hier ift auch viel Geld zu verdienen mit 
Arbeiten; es fehlt immer an Arbeiter. — 
Alſo bin ich hiermit meiner Aufgabe gerecht. 

Wir freuen uns, daß unjere Geichwijter 
Herm. Neufelds als auch Si. Töws von 
Drenburg, Rußland, dieien Herbit nad 
Amerika fommen wollen. Rillfommen bier! 
Wir jchicfen. morgen die Bürgſchriften für 
euch ab. 

Wir erfreuen uns bier jet’ einer jchö- 
nen Geſundheit. 

Nebit Gruß, 

Sac. 8. Töws. 


den 3. 


Roſthern, Sasf., 
Merte Rundichän! 

Da die Neuigkeiten von Roſthern in dei- 
nen Spalten jpärlich erjcheinen, jo will ich 
verjuchen, dir einige mit auf den Weg zu 
geben. Um aber die Negel nicht zu verlet 
zen, berichte ich zuerit, dab wir gegenwärtig 
bier jchönes Wetter haben. Wir hatten es 
eine geraume Zeit jehr nal; es regnete ei 
nen Monat lang fait jeden Tag, dabei war 
noch kühles Wetter, während wir vor dem 
Negen jehr heiße Tage hatten, bis 105 Gr. 
im Schatten nad) F. Jetzt iſt es aber wie- 
der ihön warm und alles wächſt mit Macht. 

Sebaut wird im Städtchen Roſthern auch 
Hleißig. I. 3. riefen baut fich einen neuen 
Zaden—28 bei 70—mit einem Coneret- 
Keller (Kellerwande aus einer Maſſe aus 
Gement und grobem Sand njw.) unter dem 
ganzen Gebäude. Das Gebäude jelbit wird 
mit Ziegeljteinen bemauert und wird wohl 
bis $6000 koſten. 

Auch eine neue Mennonitenfirche, die jo 
bei $6000 koſten joll, wird dieien Sommer 
errichtet. Mehrere Fußſteige werden in der 
Stadt von Concret gemacht, was der gan 
zen Stadt ein ſchönes Ausſehen gibt. 

Farmer ſieht man jet wenig in der 
Stadt, denn ſie find jebt alle fleißig beim 
Heumachen. 

Muß noch berichten, daß Witwe Abram 
Frieſen von Tiefengrund am 15. Juli plöß- 
lich geitorben ijt. Sie hatte aber doch ſchon 
lange gefränfelt und war mitunter recht 
ſchwach; aber jegt glaubte fie, daß es mit ihr 
bejier geben würde. Sonntag nadmittag 
war fie noch bei ihren Kindern auf Beſuch, 
aber des Abends fühlte jie nicht jehr aut 
und lies fich nachhauſe bringen. Zuhauſe 
fühlte fie jich etwas beiier, aber am 15. ge— 
gen Morgen befam fie einen Schlaganfall, 
der ihrem Leben plößlic ein Ende machte. 
Sie iſt 53 Jahre, vier Monate und 16 Tage 
alt geworden, und binterläßt jieben Söh— 
ne, acht Töchter und 27 Großkinder, ihren 
Tpd zu betrauern. . Zwei Kinder find ibr 
im Tode voran gegangen. Außerdem bat fie 
noch einen Stieffohn und eine Stieftochter 
in Deutichland u. einen Stiefiohn in Sas 
fathewan; auch einen Bruder und eine 
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Der Krüppel von Nürnberg 





Von Felicia Buttz Clark. 
In freier Bearbeitung von Friedbr. Munz. 


(ortſetzung.) 
Kapitel 25. 
Im Gewühl der Schlacht. 


Es war der 28. April 1847. Kaiſer Karl 
der Fünfte mit dem Herzog von Alba, dem Mar— 
quis von San Marzano und Moritz von Sach— 
ſen in feinem Gefolge, dem es um die Beſitzun— 
gen und den Rang de3 Kurfürſten Johann 
Friedrichs von Sachfen zu tun war, rüdten ge- 
gen die Elbe vor. Die Nacht brach herein, als 
die Truppen am Flußufer, gerade gegenüber 
dem feinen Städtchen Mühlberg, ein Lager be- 
zogen. Während der ganzen Nacht rubten die 
faiferlihen Truppen auf der einen, und die Ar— 
nee des Nurfürjten auf der andern Geite des 
Alufies in Waffen. Schon bei Tagesanbrud) 
hielt Karl mit feinem Generaliffimus und den 
Offizieren Nriegsrat im faiferlichen Zelt. Nach 
einer langen Unterredimg gab der Kaiſer endlich 
den Befehl zum Vorrüden. Der Herzog von Al. 
ba jchaute kopfjchiittelnd auf. „Euer Majeftät 
wollen den Kurfürſten auf diefem Punkte an- 
greifen?“ rief er aus, „Bedenkt die Schiwie- 
rigfeiten. Ohne Zweifel jind die Evangeliſchen 
gerüftet. Der Fluß, der bier jehr breit und 
reißend ijt, fann nicht ohne Gefahr gefreugt 
werden.“ 

Der Kaiſer richtete ſich im Vollbewußtſein 
ſeiner Würde auf. „Der Herzog von Alba iſt ſei— 
nes reifen Urteils wegen bekannt, doch muß ich 
darauf beſtehen, daß meine kaiſerlichen Befeh— 
le ausgeführt werden. Man bereite ſich zum 
Angriff vor!” 

Dem fpanifchen Herzog blieb nichts ander-s 
übrig, als jich zu verbeugen und den Kampf 
aufzunehmen. Die Morgenstunden verjtrichen, 
und der reißende Strom, an deſſen Ufern die 
Beilchen unter den Weiden dufteten als die er- 
ten Boten des kommenden Frühlings, glängte 
wie ein Silberfaden in der Sonne. Da eröff- 
neten Die jpanifchen und italienischen Soldaten 
mit ihren langen Musfeten das Feuer. Um 
den Truppen des Nurfürften näher zu kommen, 
twateten die hitzigen Italiener bis zur Brufthö- 
be ins Waſſer. 

Zur felben Stumde ſaß der Kurfürſt von 
Sachſen ruhig in feinem Zelt, das in kurzer Ent- 
fernung von Mühlberg aufgefchlagen worden 
var. In feiner Nähe jtand Orlando, der Krüp— 
bel. Eine wunderbare Veränderung war mit 
dem ehemaligen bleichen, erſchöpften Knaben 
borgegangen, der faſt gebrochenen Herzens vor 
drei Monaten mit Giovanni aus Nürnberg ge- 
titten war. Das freie Leben in der frifchen 
Luft hatte feinen Wangen ein gefundes Rot und 
feinen Augen neuen Glanz verliehen. Erſt den 
Tag vorher waren Giovanni und er mit den 
Truppen de3 Kurfürſten zufammengetroffen, 
da ihnen Stürme und fchlechte Fahrwege übel 
mitgefpielt hatten; und dann trafen fie diefel- 
ben in großer Verwirrung, in der mandje felbft 
das Hajenpanier ergreifen wollten. Als er dem 
Rurftürften von Sachſen als der Freund Ulrich 
bon Reuß vorgejtellt worden war, begrüßte ihn 
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das Oberhaupt des Schmalfaldifhen Bundes 
aufs zuborfommendfte und wärmite. Früh am 
Morgen hatte ihn der Krüppel in fein Zelt be- 
icheiden Taffen, um von ihm Näheres über Ul— 
rich zu erfahren. „Da ich nichts von ihm hör— 
te, befürchtete ich, da fie ihn hingerichtet ha— 
ben.” 

„Ich dachte, daß er bereits wieder bei Euer 
Hoheit eingetroffen ſei,“ antwortete der Krüp- 
pel. „Ueberalt auf dem Wege bierber habe ich 
Umfrage nad) ihm gehalten, aber niemand fonn- 
te mir Befcheid geben.“ 

„Und Ihr, mein junger Herr, wollt Ihr Euch) 
auch dem Schmalkaldiſchen Bund anfchliegen?“ 
forſchte der ernite Mann. 

„Ich kann Eurer Sache nur geringe Dienite 
leiften,“ gab der Strüppel zurüd, indem er feine 
Augen niederſchlug. „Euer Hoheit fehen, daß 
ich im Kampfe meinen Mann nicht jtellen kann.“ 


„Ihr jollt bei mix bleiben,“ ermwiderte der gu- 
te Kurfürſt, indem er Orlando an feine Seite 


300. „Ich babe einen Sinaben in Eurem Al— 
ter, der mit feiner Mutter in Wittenberg weilt. 
Wenn ich je in Sicherheit dorthin zurüdtehre 
— und Gott möge es jchenfen! — fo follt Ahr 
fein Gefährte fein.“ 

„Gerührt blidte Orlando zum Sturfürjten 
auf, der ihn auf die Stirn küßte. 

Ein Soldat, mit dem leibhaftigen Schreden 
im Geficht, betrat das Zelt. „Der Naifer!” 
jtotterte er, „ex freuzt die Elbel Er und feine 
Truppen!” 

„Das ijt unmöglich!” rief der Kurfürſt aus, 
indem er aufjprang. „Der Fluß iſt zu tief und 
es ijt unmöglich, daß der Kaiſer uns jo nabe 
ist.“ 

„Und doch verhält ſich's ſol“ Während der 
Mann redete, ftürzte ein anderer Bote herein. 
„Der Kaiſer und feine Soldaten durchwaäten die 
Elbe,” rief er aus, „unfere Truppen am Fluß— 
ufer haben Reißaus genommen.” 

In einem Nugenblid war das ganze Lager 
in Bewegung. Der Kurfürſt, ein Mann der Tat, 
wenn angeſichts der Gefahr, erteilte raſche Be- 
fehle bezüglich der Verteilung der Truppen. In 
einem nabe gelegenen Walde wurden die Scha 
ren zufammen gezogen, als der Sailer in glän 
zendem Harnifch, mit einer .Lanze in der Hand, 
auf einem präcdtigen fpanifchen Zelter in Sicht 
fam. 

Es war ein trüber, bewöllter Morgen geive- 
fen, aber gerade in diefem Moment brach) die 
Sonne hervor und beleuchtete die unbaltbare 
Stellung des Kurfürſten. Der Herzog von Al: 
ba und Mori von Sachſen führten die Trup— 
pen mit lauten Befehlen zum Nampfe an und 
die milde Aprilluft ertönte wieder von dem Ge- 
fire der Waffen und dem Gejtöhne der Ster- 
benden. 

Orlando, der nicht wußte, was ſonſt zu tun, 
war an der Seite des Aurfürjten geblieben. Der 
leßtere jelbjt wurde von einer auserlejenen 
Leibgarde zu Pferde beſchützt. Sie fjebten ſich 
tapfer zur Wehr, doch ohne Grfolg, Bis 
in das Didicht des Waldes verfolgt, mußte jich 
der Aurfürjt ergeben und er wurde mit feinem 


Gefährten, dem Landgrafen von Heflen, vor den 
Kaiſer geführt. Orlando, in all diefer Verwir— 


rung vor Furcht zitternd und ganz allein — 
denn Giovanni hatte fich gleich zu Anfang feu- 
rig in den Hampf geworfen — folgte dem Nur- 
fürften, als diefer ji dem Kaiſer näherte. Die 
Haltung des befiegten Führers war eine wür— 
devolle, Der Kaiſer ftand im Bewußtſein fei- 
nes Sieges auf dem Schlachtfeld und nahm die 





Glückwünſche feiner Dffiziere entgegen. Als 
der Kurfürſt jich ihm jedoch näherte, bedeutete 
er allen, jie allein zu laſſen. Indem er jich tief 
verneigte, jagte der Befiegte: „Das Schickſal 
des Strieges hat mich zu Eurem Gefangenen 
gemacht, allergnädigiter Kaiſer, und ich hoffe, 
man behandelt —“ 


„Und jo werde ich denn endlich als Kaiſer 
anerkannt?” unterbrad Karl der Fünfte ihn 
icharf. „Karl von Ghent war der einzige Titel, 
den Ihr mir neuerdings erlaubt habt. Ihr ſollt 
nach Berdienjt behandelt werden,“ Und er 
wandte jich bei diefen Worten an den Herzog 
von Alba. 

„Der Liebling Eurer Majejtät bat jich ja 
auch wieder gefunden,“ bemerkte der Herzog mit 
einem bösmwilligen Lächeln. 

„Wen meint Ihr?“ 

„Den Strüppel, Orlando.” 

Der Kaiſer betrachtete die Truppe der Ge 
treuen, die den gedemütigten Kurfürſten um 
itanden, Ind richtig, da war der Strüppel, jo 
rubig, als ob er da zuhauſe geweſen wäre, 

„Nehmt ihn mit den andern gefangen, 
fahl der Kaiſer. 

Alberto betrachtete ernſtlich ſeinen Vetter und 
näherte ſich dem Kaiſer. „Ich glaube nicht, daß 
Orlando aus eigener Schuld unter den Trup 
pen des Kurfürſten iſt,“ ſagte er in ehrerbieti 
gem Tone. Seine Mutter, die über ſeine Hand 
Iungsweife in Nürnberg ſehr aufgebracht war, 
berivies ihn des Haufes und er ritt aus der 
Stadt hinweg, ehe wir aufbradden. Ach glaube 
jedoch nicht, daß es in feiner Abſicht lag, Eu— 
rer Majejtät Troß zu bieten.” 

Der Herzog von Alba hatte jich entfernt und 
der Kaiſer wandte fich lächelnd an den Mar: 
auis. „Ich glaube, Du haft ein gut Teil Dei- 
nes Herzens in Nürnberg zurüdgelaflen,“ jag 
te er in fchalthafter Weife, „Du brauchjt nichts 
zu befürchten, Alberto, ich werde mit dem Sohn 
Deiner ſchönen Couſine nicht jo ſchlimm ver— 
fahren. Ich liebe ihn zu ſehr und bewundere 
ſeinen Mut, daß er dem Freund, der ihm einſt 
eine Gefälligkeit erwieſen, zur Flucht verhalf. 
Du weißt indeilen, daß der Herzog von Alba 
ichlecht auf ihn zu ſprechen if. In meiner 
Hand iſt er ſicher und wird fich bald wieder als 
freier Vogel feiner Freiheit erfreuen fünnen.“ 
Dantend verneigte ſich der Marquis, 

Karl löſte indeflen fein Verſprechen nicht 
völlig ein. Fünf Jahre lang führte er den Kur— 
fürjten und den Landgrafen von Heſſen als Ge- 
fangene mit ſich im Lande umher. Der Kaiſer 
gewann Orlando fo lieb, daß diefer fein beſtän— 
diger Gejellichafter war und feine Majeftät auf 
deſſen Reifen jogar bis in die Niederlande be- 
leitete. Dort hatte der Ainabe, der jet jchnell 
zum Mann beranreifte, Gelegenheit, mit den 
Leuten der Wiſſenſchaft jener Zeit befannt zu 
werden. Mit unermüdlichem Fleiß bereicherte 
er fein Wiffen und wurde in den Jahren mit 
allen Sprachen vertraut, die in Europa gejpro- 
chen wurden. Bezüglich feiner religiöfen An. 
fichten, machte ihm der Staifer keinerlei Vor: 
fchriften und es wurde ihm erlaubt, in Ge- 
meinfchaft mit dem Aurfürften von Sachſen der 
Predigt eines alten lutheriſchen Geiftlichen zu 
lauſchen u. täglich in feinem Teftament zu for- 
ſchen. Langfam veritrichen die fünf Jahre. 
Orlande hatte fein Wort von feiner Matter ge- 
hört, deren jchönes Bild immer in feinem Her- 
zen jtand. Ulrich blieb mie verſchwunden bon 
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Ein Anbänger der Nufjel-Lehre war 
am legten Sonntag bier in Scottdale, um 
die Leute von dem Glauben an die Hölle zu 
befreien und ihnen die angenehme Botichait 
zu verkündigen, daß es für die Gottlofen 
nach dem Tode noc eine Gelegenheit gäbe, 
das Seil ihrer Seele zu ſchaffen. Welchen 
Erfolg er in jeiner Arbeit bier gehabt bat, 
baben wir nicht erfahren, doch wäre es fein 
Wunder, wenn diele Lehre manden gefal 
len hätte. Doch die Hölle wird durd) jol 
che Lehren nicht weggetan und die zweite 
Gelegenheit für die Gottlojen nicht gejchaf 
fen, und troß der ſchönſten Auslegung und 
Daritellung iſt ihre Lehre wider die Leh 
re Ehrifti. 

- Nicht nur in Europa und in den bon 
uns Intfernter liegenden Teilen Amerikas 
beihäftigt man jich mit der Frage, ob der 
Frau die Gleichberehtigung mit dem Man- 
ne zufomme oder nicht, jondern dieſe Bewe— 
gung bat weit um ſich gegriffen, ſodaß 
ſelbſt einige unjerer Leſer nicht umbin 
fonnten, ihre Memung darüber hören zu 
laſſen. 

Es ſcheint faſt — nad) dem Gebaähren ei- 
niger Zeitungen zu urteilen — als ob die 
ganze Menichheit jich in zwei großen La— 
nern gegenüberliege; auf der einen Seite 
die Männer um ihr „gutes angeitanımtes 
Necht“, die Oberherrſchaft zu ſchützen, und 
auf der andern Seite die Frauen, um ihr 
„von den Männern zu Boden getretenes“ 
und von dem eigenen Gejchlecht früherer 
Zeit „ſchimpflich vernachläſſigtes“ Necht, 
die Gleichberehtigung mit dem Manne, 
endlich auf die Beine zu helfen. So ganz 


beteiligt jich denn bis heute doch noch nicht 
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die ganze Welt an diejem Kampf und die 
Yinie, welche die beiden Gejchlechter trennt, 
geht feineswegs jchnurgerade zwiſchen bei- 
de Geichlechter hindurch, jondern jchlängelt 
ji, hier Männer auf der Seite der Frau— 
en, und dort Frauen auf der Seite der 
Männer lajiend. Man würde weit fehlen, 
wollte man glauben, daß an diejer Bewe— 
gung nur Frauen beteiligt ſeien. Mande 
Männer haben ihre Stimme dabei; einige 
vielleiht aus guter Meinung, andere wahr- 
jcheinlicy um irgend eines Gewinnes wil- 
len. 

Für Ehrijten dürfte die Gefahr, in die- 
ſen Kampf gezogen zu werden, eigentlich 
nicht jehr groß jein, wenn jie ſich nur die 
Bibel zur Richtſchnur nehmen wollten. — 
Wahre Ehrijten werden das tun. Sie wer- 
den auf beiden Seiten in der Heiligen 
Schrift nicht nur ihre Rechte, jondern aud) 
ihre Pflichten jehen und ſich ebenio bemii- 
ben, dieje zu erfüllen, wie fie bejorgt jind, 
ſich jene zu erhalten. 

Gewöhnlich werden die Worte Pauli, 
die dem Weibe das öffentlihe Auftreten 
verbieten, wider die Befürworter der Frau- 
enbewegung angewendet. Baulus hat das 
Gebot ausgeiprodhen und feiner der ande- 
ren Apoſtel hat etwas dagegen eingewen- 
det; folglich nehmen wir an, es erſchien ih— 
nen dies eine ganz ſelbſtverſtändliche Negel, 
und doc) gab es zu jeder Zeit Ausnahmen 
und zwar mit Billigung von Gottes Seite. 
Auch zur Zeit Bauli gab es ſolche Ausnah— 
men, und der Apoſtel hatte nicht nur nichts 
dawider zu jagen, jondern er fand fie au- 
genicheinlich ganz natürlid. Daß es jol- 
die Ausnahmen noch heute und auch in 
Zukunft geben wird, iſt jicher, und es wäre 
töricht, ſich dawider zu jeßen; aber Musnab- 
men find nicht die Negel und wir dürfen fie 
nicht zu Negel erheben. 

Nie der Mann jeine Necte und Pilid)- 
ten bat, jo hat fie auch die Frau; doch find 
die ihren von denen des Mannes vericie: 
den ohne jedoch denjelben zumider zu lau 
fen. Gott, der Herr, bat es vielmehr jo 
geordnet, daß fie ſich gegenleitig unterſtü— 
gen und ergänzen. 

Man wirft den Frauen vielfady vor, daß 
jie fih in die Berufe des Mannes eindrän- 
gen und ihn um den Berdienit bringen; 
dabei vergißt man aber, dab jeit langer 
Seit jchon die Männer den Frauen ihren 
ärmlichen Verdienſt durch leichtere Hand— 
arbeit im Haufe dadurch abnahmen, daß 
ſie dieſe Arbeiten mittelſt Maſchinen weit 
billiger herſtellen ließen. 

Da nun den Frauen dieſe Art von 
Verdienſt genommen wurde, haben ſie ſich 
nach anderer Beſchäftigung umgeſehen und 
teilweiſe gefunden. Jetzt will man ſie nicht 
zu verantwortlichen Poſten zulaſſen, weil 
ſie denſelben nicht gewaächſen ſein ſollen. 
Ueber die geiſtigen Fähigkeiten der Frau 
wollen wir vorſichtshalber nicht. urteilen, 
und mancher, der es getan hat, hätte es 
beſſer unterlafien. Die Frau im allgemei- 
nen bat noch nicht Zeit und Gelegenheit ge- 
habt, ihre Kräfte umd Fähigkeiten auf die- 
ſem Gebiet zu üben. Und den Fällen, wo 
Frauen auf diefem Gebiete Mißgeſchick hat- 
ten, fönnte man unzählige Fälle gegenüber- 
jtellen, wo e8 Männern troß ihrer ver- 
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meintlichen lleberlegenheit nichts beſſer er- 
ging. 

Wenn der Mann dem Weibe gegenüber 
treulich erfüllen würde, was Baulus von 
chriſtlichen Männern fordert, dann würden 
die Frauen die ſie betreffenden Vorſchriften 
desſelben Apoſtels viel annehmbarer finden 
und man ſtände der Löſung der ſchwieri— 
gen Frage um ein gutes Stück näher. 





Aus Mennonitiiden Kreiſen. 





Sacob Enns, Roſenort, Manitoba, be 
richtet am 6. Auguſt: „Wir haben durch 
den Negen Hindernifie und Beripätung mit 
der Heuernte. Die Ernteausfichten jind 
fonit gut, doch hatten wir vor einer Woche 
viel Sturm mit Hagel, weldyer einigen Far— 
mern ſchon beinahe die Hälfte der Ernte 
vernichtet hat; auch hat der Sturm einige 
fleine Speicher ganz weggeblajen und zer 
triimmert; auch mehrere Heugeitelle hat er 
weitergeftellt und zerichlagen.“ 

Abram Dörkſen, Grünthal, Manitoba, 
berichtet den 1. August: „Wir find jest jehr 
mit Seumachen bejhäftigt Die Heuernte 
fallt auf mandyen Stellen jehr fnapp aus. 
Die Ausfichten auf die Getreideernte jind 
auch jehr verjchieden, denn es war eine zeit- 
lang ſehr warm und troden, dann ver 
brannte es jtellenweije auf dem hoben Yan 
de. Das Thermometer jtieg bis zu 100 Gr. 
Fahrenheit. Dagegen fonnte das Getrei 
de nicht jtehen. Aber jetzt iſt es nah und 
fühl. Noc einen Gruß an alle Xejer.“ 





Dav. Koop, Schrag, Waſhington, ſchreibt 
am 6. Auguſt: „Ich muß meinen Freunden 
wieder einmal ein Lebenszeichen von uns 
geben und wünſche von ihnen auch ein ſol 
ches zu erhalten, einerlei von wem, brief 
lic) oder durch die Rundſchau. Ich laſſe ſie 
wiſſen, daß ich immer nochWitwer bin. Es 
bleibt noch immer nichts zum Reiſen üb 
rig, und es muß nod) gehen darohne. Durch 
das heise Wetter im halben Juni ijt Die 
Ernte ſehr beihädigt worden. Damals 
waren die Nusfichten jehr gut. Es ijt mehr 
No. 2 und Nummer drei Weizen, als Num 
mer eins. Sn Liebe grüßend, David 
Koop, Schrag, Adams Co., Waſh.“ 

Saral) Giesbrecht, Hague, Sasf., berid- 
tet am 31. Juli: „Neulich war in unjerer 
sähe Hochzeit. Die Glücklichen waren Su- 
fie Reddekop und Johann D. Döll. Ob fie 
die Rundſchau als Gejchenf erhalten? Ih— 
re Adreſſe it: P. DO. Hague, Johann D. 
Döl. (Wir find bereit, die Mennonittiche 
Rundſchau jedem neuen Ehepaar, welches 
es wünſcht, auf ein Jahr umentgeltlich zu 
liefern. Ed.) Gejtern wurde die liebe 
Schweiter Kornelius Schmor zur Grabes- 
rube getragen. Am Grabe jprad Br. Beter 
Nickel noch Troftworte. Auch unjer Gebet 
und Wunſch iſt es, dab der Herr die Be 
troffenen tröjten und ihnen beijtehen mö 
ge. — Bon viel Krankheit ijt nicht zu be- 
ribten. Wir find, dem Herrn ſei Dank, 
ihön gejund. Weiter iſt noch zu berichten, 
da morgen wieder Berlobung iſt, und 
Sonntag bier ein Sängerfeit jtattfindet. 
Grüßend, S. und Gerhard ©.“ 
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Selena Wiebe, Dallas, Dreg., berichtet 
den 3. August: „Wir wohnen: jeßt in Ore— 
gon, früher wohnten wir in Menno, Hans. 


Das Wetter ift ſehr ſchön. Es hat kürzlich 
geregnet. Xiebe Freundin Martha Schrö- 
Ser, ich las deinen Bericht und war froh, 
von dir zu hören; warum jchreibit du nicht 
an mich? Ich ichrieb an dich, haft du den 
Brief nicht erhalten? Wir haben uns jchon 
ein Pferd und eine Kuh gefauft. Das 
Obſt ist hen reif. Wir haben ſchon Nepfel 
und Birnen gegelien. Die frühen Pflau— 
men find auch ichon reif. Die Aepfelbäume 
find jo voll Aepfel, dal die Aeſte abbrechen. 
Kirſchen waren auch jehr viel und jehr gro- 
Be.“ 





P. A. Mantler, Dalmeny, Sasf., jchreibt 
am 3. August: „Wenn man jo liejt, daß im 
Süden ſchon gedrofchen wird, und jieht, daß 
bier noch alles jo grün iſt, dazu heute das 
Wetter noch jo fühl ift, dann denft man, 
wie wird das noch alles wieder reif werden. 
Die Kartoffeln jind in voller Blüte. In 
den Gärten jieht es jhön aus. Das durd 
den Hagel Beichädigte, hat ſich Ichon über 
Verſtehen erholt. Der Weizen fängt an, 
jeine Farbe etwas zu ändern Wir find 
jet in der Heuernte. Der Tod hält bier 
auch Ernte. Es wird einer nad) dem an- 
dern abgerufen. Möchten wir dody recht 
aute Saat ſäen, um auch einjt Gutes zu 
ernten, und das ohne Aufhören. — Wir 
jind jo ziemlich gejund. Eltern, Gejchwi- 
iter und Freunde grüßend, P. A. M.“ 

Heinrih Neudorf, Kronsthal, Manito- 
ba, ichreibt den 8. Aug.: „Lieber Schwa- 
ger Jakob Niebuhr, dur frägit in deinem 
Berichte in No. 32 der Rundſchau nad 
der Berwandtichaft von deiner Seite, die 
ih aber nicht fenne; aber nad) der Ver— 
wandtichaft deiner Frau, Die ich kenne, 
frägit du nicht. Meine verftorbene Frau 
und deine rau waren Schweftern. Alſo iſt 
deine Frau doc rechte Tantes iiber meine 
Kinder. Wie habe ich mich gefreut, dab du 
uns doch auc erwähnt haft, weil wir doch 
alle in Amerifa find — dab du uns aanz 
vergeſſen haft, fann ich doch nicht glauben, 
weil wir jo viel zujammen gewefen find. 
Ich habe den legten Brief an euch geichrie- 
ben aber feine Antwort befommen. Nun 
mit einmal las ich deinen Bericht in der 
Rundichau und habe mich recht gefreut. — 
Wenn es auch nicht an uns war, aber ge- 
freut babe ich mich doch darüber. Ich bin 
auch ein Rumdichauleier Mrd juche erit im- 
mer etivas aus Rußland zu lejen. Ich hof- 
fe, der Editor wird mein Schreiben aud) 
nad Rußland ſchicken, damit doch der 
Schwager es erfahre, dab ich noch am Leben 
bin umd mich wieder verheiratet habe, näm- 
lid) mit Witwe Jacob Nieftäter, welche Ma- 
ria Buhler, Abram Buhlers Tochter aus 
Neuendorf, Rußland, it.“ 





Adreßveränderungen. 
J. €. Bergen, Dinuba, Calif., jetzt Reed— 
ley, Calif, Route No. 3, Bor 40, 


B. 3. Frieſen, Meade, Kans jet Dal- 
las, Oreg. 


Blennonitifche Rundſchau 









Bekanntmachung. 





Lieber Bruder! 

Es wird hiermit bekannt gemacht, daß 
eine allgemeine Schulverſammlung den 16. 
Auguſt 1 Uhr nachmittag in der Kirche zu 
Roſthern jtattfinden wird. Sie und Schul- 
freunde find hierzu herzlich eingeldden zu 
fommen. 

Freundlich grüßend, 
F. F. Siemens, 
Schreiber-Schatzmeiſter. 


Todesanzeige. 





Herr Gott, mein Heiland, ich ſchreie Tag 
und Nacht vor Dir. Laß mein Gebet vor 
dich kommen, neige deine Ohren zu meinem 
Geſchrei. Pi. 88, 2. 3. 

So ging es mir in den Tagen, als mein 
innig geliebter Mann von meiner Seite 
genommen wurde, und jo plöglid), dab id) 
es nicht veritehen fann, warım jo. O was 
für ein Schmerz, wenn ein Ehepaar aus: 
einandergerifien wird! Wie wehe das tut, 
fann nur der fühlen, der es erfahren hat. 

Jetzt will ich noch berichten, wie es jid) 
zutrug. Es war an meinem Geburtöta- 
ge, den 23. Juni, Sonntag nachmittag. 
Er ſprach ſchon des Morgens, dab er woll- 
te gehen jich baden, und furz vor Mittag 
lagte er wieder zu meinem Bruder: Komm, 
wollen gehen und baden. Ich jagte: Wir 
wollen gleich eſſen, jegt gebt nicht, jonit 
wird es wieder alles jo jpät. 

„Iſt gut,“ jagte er, „dann geben wir 
nachmittag.“ 

Zur Morgenandadıt lajen wir den Pil.: 
„Xobet den Herrn!“ und dann fangen wir 
das Lied: „So lang’ mein Jeſus lebt.“ 

Segen Mittag jpielte er noch mit unie- 
rem Söhnchen Nafob und ſagte: „So babe 
ich noch nicht mit dir gejp’elt,“ und ber; 
te ibn. Dann war es, als er zu meinem 
Pruder jagt: Komm, wollen geben, ums 
baden! und ich ihm ſagte: Nett follt ihr 
nicht. Während des Mittagejiens haben 
wir noch mehreres geſprochen, und er jaqte 
unter anderem: Wenn wir uniern Ster- 
benstag aud jo anschreiben könnten wie 
den Geburtstag! Ih jagte: Das würde 
nicht gut jein. Er jagte dies in Bezug auf 
meinen Geburtstag, den wir gerade feier: 
ten. Ich Tante dann zu ihm: Jakob, du 


ſollſt dich nicht leid, jeßt baden; mit ein- 


mal geſchieht dir noch ein Unglück. Dann 
ging er und mein Bruder mit ſeiner Frau 
hinaus und ſaßen da und erzählten ſich, 
während ich das Mittag wegräumte. Als 
ich damit fertig war, kam er noch zu mir 
herein und begrüßte mich zu meinem Ge— 
burtstage und ſagte: Ich wünſche dir viel 
Glück und Segen in deinem neuen Jahr, 
und der Herr mödte uns jegnen und geben, 
daß wir nody lange zuſammen leben! Ich 
dankte ihm für den Glückwunſch, umd er 
ging wieder hinaus, Dann gingen fie bei- 
de ab, mein lieber Jakob und mein Bru- 
der. Und was gefhahbe? Um fünf Minu- 
ten oder etwas mehr fommt. mein Bruder 
und jchreit: „Hamm ertrinft!“ 

O, wie habe ich zu Gott geichrien, Gott 
follte fi erbarmen über mich und mir mei- 
nen lieben Jakob noch laffen; aber es war 
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/ vorbei. 


Als wir ihn fanden, war er tot. 
Wir fanden ihn um Sonnenuntergang. 
Wir haben Fein Wort mehr zufanunen 


geſprochen. So wie der Doktor jagt, dann 
iit er an Serzichlag geitorben. Ich alau- 
be es auch, weil er einen Herzfehler bat- 
te, und Waſſer hatte er Feins bei jidh. 

Es tut mir jo wehe, dab es noch gerade 
im Waſſer hat geichehen müſſen, auf unje- 
rer Farm, nicht weit vom Haufe. Wenn 
ic das Waſſer jehe, dann iſt mir, als ob 
mein Serz brechen mu. Es iſt jo ſchwer, 
ih kann's nicht ausiprechen, wie mir zu 
Mute it. Wenn der Herr mir nicht bei- 
geitanden hätte, dann wäre ich vergangen 
in meinem Scymerz. 

Wir waren jeßt voll Hoffnung, daß es 
uns bier in Amerifa noch einmal aut ge 
ben werde. Wir famen voriges Jahr von 
Rußland nad Canada. Die Reiſe hat aut 
gegangen und wir jind glüclich über dei 
großen Ozean gefommen, und h'er in den 
feinen Waſſer mußte er jein Leben laj- 
jen. 

Rir find im Nabre 1911 von der Mo- 
lotichna in Südrußland ausgewandert. —- 
Mein Mann ilt i nNeufirch geboren. Er 
iit alt geworden 23 Jahre und drei Mona— 

‘te, Ich bin Maria Böje von Schönſee. 
Wir waren erft zwei Jahre verheiratet. 

Mein lieber Jakob binterlieg mich und 
ein ind in dem fremden Lande, wo id) 
ihm nadtraure! Wie einiam und verlafien 
firhlt man fih! O, wie ſchwer iſt e8, aber 
der Herr weiß, warum er es jo geführt 
und mich in ſolche Trauer verjeßt hat. 

So grüße id alle Rundichauleier und 
wünſche, der Herr möchte einen jeden vor 
Unglück bewahren. Er gebe Gnade, dal; 
wir zu jeder Stunde bereit jein möchten, 
denn wir willen nicht, wie lange unjere 
Smadenzeit bier auf Erden währen mag. 
Wer allo den Herrn noch nicht angenom 
men bat, der möchte es jeßt tun, weil es 
noch Zeit ift; morgen mag es zu ſpät fein. 

So ſchließe ih, und bitte, meiner in mei 
ner Trübjal zu gedenfen, und grüße alle 
Freunde und Bekannten in Amerifa und 
Rußland. 

Frau Mar. J. Hamm. 

Aberdeen, Sask. 


Ein merkwürdiges Ereignis. 


Paſtor O. Funcke in Bremen erzählt, in 
ſeinem Buche „Reiſegedanken und Ge— 
dankenreiſen“ folgende ernſte Begebenheit. 

Er hatte vor drei Jahren in einer der 
Voritädte einen Beſuch gemacht und eilte 
abends ſpät jchnellen Schrittes durch die 
menjchenleeren Straßen heimwärts. Eben 
war er an einer Stelle angefommen, wo 
damals nur Fleine armielige Hütten jtan- 
den, als es für ihn einen ganz unerivar- 
teten Aufenthalt gab. Nicht, dab Straßen- 
räuber ihn angefallen hätten, oder dab er 
aeitolpert oder gefallen wäre. Nein, e8 gab 
einen Aufenbalt, der ganz von innen ber- 
ausfonmnandiert wurde. Eine innere 
Stimme fprad nämlich ſehr Deutlich zu 
im: „Du fjollit in dies Fleine Häuschen 
geben, in welchem noch Licht brennt!“ Wie 
unbequem fam ihm diefe Mahnung. Es 
war ſchon jo jpät und daheim erwartet ihn 
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jeine junge Fran gewiß Ichon lange mit 
Angit und Sehnſucht. Dazu war er jehr 
milde, ° Und Fonnte diefe Stimme aud 
nicht blos Täuſchung u. Einbildung jein? Er 
ging weiter und juchte ſich damit zu beruhi— 
gen, dab er ja die Leute, die da wohnen, 
gar nicht kenne. „Was wiirden die wohl ja- 
gen,“ dachte er, „wenn ich plöglich und um- 
gerufen bei ihnen erſcheine!“ Aber es half 
nichts, mächtig und mächtiger wurde der 
Drang; er mußte umfehren. 

Die Haustür war nur angelehnt, und 
niemand fonnte hören, daß er eintrat, zu- 
mal, da e8 in dem winzigen Wohnzimmer, 
deſſen Tür halb offen ftand, laut brüllende 
Rinder gab. Die ſaßen und fnieten um 
die Muter her und jhrien fait leidenſchaft— 
li: „Mutter, wir wollen aber ejien! Mut- 
ter, Mutter, gib uns Brot!” Die Mut- 
ter, eine große, ſtattliche Frau ſaß da, bleich 
und abgehärmt, das Auge voll Tränen. 
Sie hielt ſich wie eine Verzweifelte die Oh— 
ren zu und rief: „DO, Gott, im Simmel, 
wie kannſt du das anjehen? O, Gott, hilf 
doch den armen Kindern! O Gott, bald 
glaub ich, du könnteſt nicht mehr hören!“ 
In diefem Nugenblid trat der Paſtor ins 
Zimmer, legte jeine Sand auf die Schultern 
der Frau und jagte mit lauter Stimme: 
„Doc, liebe Frau, Gott kann noch hören! 
Er bat auch Sie gehört, und er hat mid 
geſchickt; noch in diefer Stunde jollen Sie 
und Ihre Kinder ſatt werden.“ 

Mutter und Kinder waren jtarr por 
Staunen. Sie jhauten den Mann an wie 
die Träumenden. 

Aber jetzt galt es zunächſt die Hungri— 
gen zu ſpeiſen. Der Paſtor und die Frau 
nahmen alſo den größten Korb, der auf— 
zutreiben war, zwiſchen ſich und beſuchten 
nach einander den Bäcker, den Metzger, den 
Krämer und den Milchhändler. Die Kin— 
der trotteten natürlich mit u. bekamen gleich 
beim Bäcker etwas zum erſten Anbiß. Hei, 
das war eine fröhliche Fahrt! 

Auf dem Wege erzählte die Frau, daß 
ſie erſt ſeit kurzem jo arm geworden ſei. 
Ihr Mann, einOmnibuskutſcher, habe dann 
und wann leider etwas über den Durft ge- 
trunken. Plötzlich jei er wegen einer Ber- 
fehlung abgejeßt worden; das hab er ſich jo 
zu Herzen genommen, dab er zuerjt ſich 
ſelbſt amms Leben bringen wollte. Darauf 
u er fortgelaufen und fie wiſſe nicht, wo— 
yin. 

Die gute Frau Paſtor aber muhte an 
diefem Abend noch lange auf ihren Mann 
warten, denn er fonnte fi; von den luſtig 
eſſenden Kindern gar nicht trennen. Natür- 
lich jagte er ihnen und ihrer Mutter dabei 
mand gutes, herzliches Wort, das nun gar 
willig angenommen wurde. Die Kinder 
jagten: „Wir haben doch 'nen firen Serr- 
gott!” 

Für die Leut wurde nun aber weiter ge- 
jorgt. Es war aber nicht lange nötig; denn 
der Hausvater jtellte fich reumütig wieder 
ein. Durd die Bemühungen des Paſtors 
fand er bald geeignete Arbeit, was ihn jo 
freute, daß er dem Schnaps ewige Fehde 
ſchwur und es auch hielt. Die Frau hat 
bon jener Nacht an wieder mehr und mit 
größerer Zuverficht gebetet, und aus den 
Kindern find brave und gottesfürdhtige Leu— 
te geivorden. 


Wennenitifcye Rundfigan 
Miſſion. 


Lohnt es ſich? 


Sieben Monate ſind verfloſſen ſeit mei— 
nem erſten Beſuch in Jejen. Die Folgen je— 
nes Beſuches waren, daß wir Mekial Khoja 
(Lehrer) hinſandten, der einer unſrer Wai— 
ſenknaben iſt. 


Glänzende Nachrichten von ſeinem Er— 
folg kamen von Zeit zu Zeit von dort, bis 
wir uns gedrungen fühlten, die Sache zu 
unterſuchen, ob nicht vieles übertrieben ſei. 
Sehr befriedigt war mein Beſuch dort am 
erſten Juni. Sobald wir das Dorf erreicht 
hatten, umgaben uns die Leute und hießen 
uns herzlich willkommen. Bald wurden wir 
mit ſaurer Milch (dicke?) und türkiſchem 
Kaffee bedient und wurden Pläne gemacht 
für den Nachmittag. 


Es war ein hoher Tag für Jejen umd 
wenige gingen aufs Land an die Arbeit. 
Bater und Mutter waren voll Erwartung 
für den Nachmittag. Sollten doch zum er- 
ten Mal in ihrem Leben ihre Rinder zei- 
gen, was fie gelernt hatten. 

Die erjten zwei Stunden brachten wir zu 
in dem kleinen Schulzinuner, welches bis 
auf den legten Plaß gefüllt war. E3 war 
merfwürdig, daß die Kinder in den fieben 
Monaten einen zweijährigen Kurs über- 
wältigt hatten und bei der Prüfung fait 
feine Fehler machten. Als wir unfrer Ue— 
berrafhung darüber Ausdruck gaben, er- 
flärte ung Mefial Khoja, der Eifer der Leu— 
te, etwas zu lernen, jei jo groß gewejen, 
dab er genötigt war, morgens die Schule 
um ſechs Uhr zu öffnen und abends erit 
um neun Uhr zu jchließen. 

Am Nachmittage follten wir das Bro- 
gramm anhören, aber wo? Das Fleine 
Stübchen, das wir für die Schule gemietet 
hatten, war viel zu Flein, die Leute zu fai- 
fen. So gingen wir auf3 grüne Feld neben 
dem Dorfe. Bald ſaßen alle Dorfsleute auf 
dem: Grafe und laufchten ein und eine halbe 
Stunde lang ihren Söhnen zu. Es war 
föftlih, die Freude der Leute zu beobachten 
— einige legten die Hände auf die Bruft 
und ſchauten nad) oben, als wollten fie Gott 
danken für den Segen, während andere be- 
ſtändig bejahend mit dem Kopfe nidten. 

ALS wir uns bereit machten zur Abreiie, 
famen viele zu uns und baten ums, fie ja 
fürs nächſte Jahr nicht zu vergefien. Doch 
wir find davon überzeugt, e8 fommt auf 
euch im Heimatlande an, diefe Arbeit fort- 
zuſetzen. 

Wir haben eine herrliche Gelegenheit, 
dieſen Leuten das Evangelium zu bringen 
durch die Schule und auch jeweilige Sonn— 
tagsbeſuche — ſollen wir fie fahren laſ— 
ſen? 

Schließend beantworte ich ohne Verzug 
die obige Frage — „Ja, es lohnt ſich!“ 

Euer für die Förderung ſeines Reiches, 


Thomas Ford Barker. 
Everek, Develou, Turfey. 





21. Auguſt 
Nach Kanada und zurück. 


Reifebericht von P. A. Wiebe, Lehigh, Kan. 
Weil auf der vorlegten Konferenz zu 
Springfield Kanſas, die nächſte Konferenz * 
dur Abitimmung nad) Canada beitimmt 
wurde, und zwar nahe bei Waldheim und 
wir längit die Einladung erhalten hatten, 
dab fie dur ein Miflions- und Einjeg- 
nungsfeit am 9. Juni eröffnet werden joll- 
te, jo reijten wir am 3. Juni 11 Uhr vormit- 
tag3 im Auftrage der Gemeinde von Can- 
ton ab. Wir famen fünf Uhr abends in 
Kanias - Eity an, wo wir am nädhiten Vor- 
mittag mit dem Agent W. 9. Rogers, 125 
Weit, Ninth Str., unjere Reiſe weiter ord- 
neten und die Ticket fauften von Kanſas 
City bis Waldheim, Canada, zu $37.80. 


Am 4. Suni 1 Uhr nachmittag beitie- 
gen wir den Zug. Wir waren von Kanſas 
10 Reifegefährten. Much Geſchwiſter Da- 
niel Siemens von Kanſas, die gerade bier 
in Kanſas auf Befuch waren, jchlojien ſich 
unſerm Zuge an, um auch ihre Freunde in 
Sasfatcheivan zu befuchen. Bor Abend bat- 
ten wir noch eine angenehme Ueberra— 
ihung. Unjer Zug, dem wir uns an- 
vertraut hatten, ging anjtatt nordweitlid) 
nod immer dem Djten zu und unfere 
Tochter Elife, die nad) fait dreijähriger 
Krankenpflege mit uns eine Erholungsrei 
je unternommen hatte, fam zu mir und 
fagte: „Sch habe auf der Karte gejehen, 
wir fommen noch vor Abend durch die 
Stadt Kirfsville, wo die große Seilanjtalt 
ift und wo auch unjere Kinder Jakob 8. 
Wieben jeit einem Jahre find, um für Ju— 
jtina, die an mehreren Gliedern gelähmt 
iſt, nur bei Krücken geben fann, Hilfe und 
Heilung zu ſuchen. Wir jchidten bei der 
nächſten Station eine Depeihe an Jakob 
ab, dab wir erwarteten, ihn am Bahnhof 
zu treffen. Und wirklich! als wir in Kirks— 
pille anfamen, ſtand er auf der Plattform. 
Er fam in den Zug, begrüßte uns alle und 
[ud uns ein, auszufteigen und zu iibernad)- 
ten, er habe ein Haus mit zehn Stuben re- 
ferviert. Doch die Zeit erlaubte es uns 
auf der Sinreife nicht; wir verjpradyen, es 
aber auf der Rückreiſe zu tun, und muß— 
ten es jet mit einer furzen angenehmen 
Unterhaltung bewenden laſſen. O wie wohl 
tut e8, einen lieben Sohn nad) langer Tren- 
nung wiederzuſehen! 

Unjer Zug wandte ſich bald dem Norden 
zu, und ohne Aufenthalt ging e8 Tag und 
Nacht fort, unjren Beitimmungsort zu er- 
reihen. Am 5. famen wir zehn Uhr vor- 
mittag bis St. Paul, trafen da im Union 
Depot mehrere liebe Gejchwijter von Süd— 
Dakota. . Freudig begrüften wir uns, doc 
obzwar wir genau einem Ziele zuſteuerten, 
zeigten unjere Fahrkarten, dab wir nicht 
zufammen reifen fonnten; denn ihre Til- 
kets waren über Winnipeg, Manitoba und 
unjere über Süd- und North Portal, N. D. 
Wir beitiegen da die „Soo“ Linie und fuh- 
ren direft nordweitlih, der canadifchen 
Grenze zu. Am 6. früh morgens famen 
wir bei Bortal an der Grenze von Canada 
an. Zwei Städte mit gleichen Namen lie- 
gen da neben einander, eine in N. Dakota 
und eine in Canada. Unſer Gepäd wurde 
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da unterſucht, Nach unjerem Wohin und 
Moher wurden wir aud gefragt. Zufuß 
gingen wir dann nad) dem anderen Bahn- 
hof. Ein Yementpfeiler zeigte genan die 
Grenze zwiſchen diejen beiden großen Rei— 
he — Canada und die Vereinigten Staa- 
ten — und mit dem Borbeifchreiten haben 
wir den Boden von Canada betreten. Es 
geht an ein Drängen, Umladen und Tif- 
fetsfaufen, da mancher fait nervös wird, 
Auf unfre Zeugniffe, die uns in Kanſas— 
City ausgeitellt wurden, befamen wir neue 
Fahrkarten, und nad furzem Aufenthalt 
jegte fi unjer Zug wieder in Bewegung. 

Die Sonne jtieg höher, und ich ſahe mit 
emmal, wie einer der Paffagiere vor mir 
nad einem Infekt jchlug, welches unſeren 
Mücken ähnlich jahe, jedoch bedeutend arö- 
ber war. Es mu ein unangenehme Ge— 
fühl verurfaht haben, weil er um fich 
ihlug. Ich fing an zu denken: Wir find 
mm in der jchlimmiten Zeit in Canada ein- 
gerückt, wie werden wir mit den Mücken 
fertig werden! Hier und da ſahe man, daß 
in den Fenzen planmäßig Rauch gemacht 
war, und das Vieh darin Schuß ſuchte. 
Doch die fruchtbaren Felder, Dreſchmaſchi— 
nen, die noch tätig waren, vorigjährigen 
Weizen zu dreichen, Dampfpflüge, die noch 
große Streifen Prärie aufbradhen, ver- 
iheuchten alle trüben Gedanfen. Man ja- 
be auch jchöne Felder Flachs vom vorigen 
Sabre, die wohl wegen Mangel an Zeit 
nicht geerntet waren, und num angezündet 
wurden, um das fruchtbare Land mit neuer 
Saat zu beſäen. Wir fahen jogar noch Fel— 
der mit Weizengarben, wie fie vom Bin- 
der abgewworfen worden waren, und num, 
da fie jo im Winter gelegen, faum wert ge- 
balten wurden, aufzuheben. O, hätte man 
fie nach den trodenen Gegenden wünſchen 
fönnen, wie ſchön würden fie da aufgehoben 
worden jein. 

So durdpreiiten wir Städte und jehöne 
Anfiedlungen, bis unſer Zug mittags in 
die große Stadt Muftiha einläuft. Da 
Itiegen wir aus, welches uns auch willfom- 
men var; denn e8 mahnte uns wohl alle, 
wenn möglich rubig eine Mahlzeit einzu- 
nehmen. Im Gedränge war einer Frau 
ihr Geld geitohlen worden, und fie weinte 
vor Serzeleid. Es wurde aud) bald ein 
Mann, welder der Täter fein follte, nie- 
dergetvorfen und ins Gefängnis abgeführt. 

Bon da nahmen wir den Zug bis Regi- 
na, wo wir wieder mit den Dafota-Gejdywi- 
tern zufammentrafen. Bon da reiſten 
wir ein Uhr nachts ab und famen morgens 
bis früh bi8 Sasfatoon. Da hatten wir 
nod) ſechs Stunden zu warten und Gele— 
genbeit, die Stadt und den Saskatchewan— 
fluß zu ſehen. Ich war vor fünf Kahren 
dort und es nahm mich wunder, wie die 
Stadt in der Zeit jo groß und glänzend ge- 
worden war. ch wuhte, da zehn Meilen 
ab jhon mehrere Geſchwiſter wohnten, ob- 
zwar wir noch fünfzig Meilen von Wald- 
beim entfernt waren; doch per Phon fonn- 
ten wir uns ſchon anmelden. 

Zwei Uhr nachmittags beitiegen wir den 
Zug, der und zu unferem Beitimmungsort 
brachte. In Sepburn ftiegen ſchon einige 
bon unſern Reijegefährten aus, und ich 
wurde freudig überraiht von dem lieben 








WMennenitifdye Ruudſchanu 


Bruder 3. 3. Dirkſen, mit dem ich vor 
jieben Jahren jo viel Segen in der Ret— 
tungsarbeit haben durfte. 5 Uhr abends, 
am 7. Juni, jagte der Schaffner: Wald— 
heim! Der Zug hielt an und mit einem 
Danfgefühl gegen Gott für feine gnädige 
Führung, jtiegen wir aus, wo jo viele liebe 
Geſchwiſter unfer warteten. Auch bier ſah 
ich eine große Beränderung. Wo vor fünf 
Sahren, als ich das legte Mal bier war, 
wir durch den Wald fuhren,, um nad) der 
nädjiten Station Rojthern zu kommen, bat 
nun eine neue Bahn, zwölf Meilen näber, 
diefen Wald durdhichnitten. Eine neue, 
ihöne Stadt iſt angelegt, und die trägt den 
uns Einwanderern jehr befannten Namen 
Waldheim. Sa, fie iſt im Walde angelegt 
und fieht im Sommer, wenn alles jo im 
üppigen Grün daiteht, recht romantifch 
aus, 

Auch den lieben Vater Welf, der früher 
in Kanſas und dann auch ſchon in Ealifor- 
nia wohnte, durften wir hier begrüßen. Er 
bat hier in Waldheim cin einträgliches Ge- 
ſchäft und fühlt fi wohl. Doc es war 
Zeit, daß fich unſere Fuhrwerke in Bewe— 
gung jeßten, um nod vor Abend einen je- 
den in die Herberge zu bringen, um nad) ei- 
ner bviertägigen Reife auszuruben. 

Sch fuhr mit Br. 9. A. Gooßen, wel- 
cher mich vor jieben Jahren die erite Nacht 
beherbergte. Wir teilten uns noch mand)e 
wichtige Erfahrung aus jener Zeit mit, u. 
wie glüdlich fühlten wir uns, die liebe Fa— 
milie zu begrüßen, die jet alle gerettet iva 
ren, außer die beiden jüngsten Kinder. Wir 
erinnert es ums an das Emdzeil unjerer 
Reife durch diejes Leben. Dies bier im 
Meſechslande war num erreicht. Man fühlt 
fich jo glüdlih im Wiederjehen und Ausru— 
ben. O, wie viel wichtiger wird es jein, 
„wenn wir den legten Staub von ı:njern 
Füßen, den legten Schwei vom Angeficht 
gewiicht, Und in der Nähe jehen und Be- 
grüßen, Was oft den Mut im Pilgertbal 
erfrifcht.“ 

Für ein jchönes Abendbrot hatten Die 
lieben Schweitern aeforgt. Dann, nad) ei- 
ner wichtigen Unterhaltung von den Füh 
rungen Gottes und Gebet, wurde mir oben 
meine Stube und Bett angewiejen, two ich 
vor 7 Jahren mande Nacht geruht bat- 
te, und wo mir der Serr jo nahe gefom- 
men ivar. 

Am nädjiten Tag, den 8., famen nod 
mehrere Geſchwiſter von Saskatoon. Nad)- 
mittags traten die Delegaten zuſammen 1. 
alles wurde zur Konferenz geordnet. Wäh— 
renddent wurde ein neues Zelt in der Nü- 
be errichtet, welches an den Feittagen die 
Feſtgäſte aufnehmen jollten. Am 9. des 
Morgens kamen Feſtgäſte aus allen Rich— 
tungen, und in dem großen weuen Zelt 
ſammelte ſich die erſte Gebetsverſammulng. 
Der Herr war uns fühlbar nabe. Ich hoffe, 
da von den Feittagen jonit noch jemand 
berichten wird, und will nur furz erwähnen 
dab Vormittag die Wichtigkeit der Miſſi 
on bon mehreren Brüdern ernit geichil 
dert wurde, und dab wir unter andern auch 
die lieben Geſchwiſter H. Bartels, Schw. 
PB. Balzer in China und auch Bruder Fr. 
Sein, Africa, mit Gebet und Gaben unter— 
ſtützen wollen. 
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Die Nachmittagsſtunden wurden wohl 
fiir die Geſchwiſter Nickels bejonders wich— 
tig, weil der liebe Bruder zı dem wich— 
tigen Amt als Gemeindediafon eingejegnet 
wurde Am nächſten Tage meldeten jich 
jein Sohn und Bruder, die noch beideüng- 
linge find, zum Dienst in der Million. Auch) 
von Schweiter A. Schmidt, Tobias Schmid- 
ten Tochter, die jich für die Miflion vorbe 
reitet, wurde ein jchöner Brief vorgelefen. 
Die Konferenztage verliefen im Segen u. 
manches fonnte in Liebe geordnet werden, 
wovon noch in einem gedrudten Heft Be— 
richt gegeben wird. 


Anſchließend hatten wir noch Bibellejen 
iiber Nusichluß und über das Kommen Je— 
ju. Dann fuhren wir noch drei Fuhrwer- 
fe mit Bejuchern nad) dem ſechs Meilen 
entfernten Ducoborzen- oder Ruflendorf. 
Wir muhten über den Fluß, wo wir nad 
alter Weife auf einer ſchwimmenden Blatt- 
form, die mit zwei großen Ningen an einem 
von Ufer zu Ufer gejpannten ſchweren 
Drabt befejtigt war, durch die Geſchicklich— 
feit eines Ruſſen und durch die Kraft der 
Strömung bimibergebradht wurden. 


Gleich nachdem wir das Ufer eritiegen 
hatten, lag vor uns das erite, ganz nad) 
ruſſiſchem Stil angelegte Ruſſendorf. Auf 
einem Hof, wo wir anhielten, wurde gerade 
ein Haus, nach innen und außen gepfla— 
ſtert. Der dazu verwendete Mörtel ivar 
nur von gewöhnlicher Erde von den Frau— 
en mit Füßen getreten. Much die ganze 
Arbeit wurde nur von, den Frauen getan 
und von Männern beauffichtigt. Mir ge 
fiel das nicht. Obzwar dies Volk jehr reli- 
giös zu jein jcheint, jo zeigt ſich doch, dal; es 
zuviel von der despotiichen Herrſchaft in 
Rußland mitgebradjt bat. Der Mann 
zeigte ums jeinen Speicher voll Weizen, 
der allein jchon davon zeugte, da er rei) 
genug war, fi ein Haus bauen zu lafien, 
ohne daß die armen Frauen zu fo einer 
ihweren Arbeit berabgewiürdigt wurden, 


Fortſetzung folgt. 





„Was giſch mer, wenn i kum?“ 





„Kum ufe!“ rief einmal eine jchweizeri- 
iche Mutter vom dritten Stodwerf hinab ih- 
rem auf der Straße ſpielenden, vielver- 
Iprechenden Sprößling zu. „Was giich mer, 
wenn i kum?“ war die diplomatiiche Ant- 
wort. „Fünf Satine.“ So billig wollte aber 
der fleine Diplomat feinen Gehorfam nicht 
verfaufen. „Went mer zäche (zehn) giſch, 
jo kum i.“ Man braucht fein Prophet 
zu jein, auch nicht viel Erfahrung in der 
Kinderziehung geiammelt zu haben, um es 
diefer Mutter zu weisiagen, daß fie auf dem 
beiten Wege it, fich ein ichiweres Hauskreuz 
aufzuzieben. Auch bier heißt es: „Was 
der Menſch jät, das wird er ernten.“ Ge— 
wöhne dein Kind an unbedingten Gehorfam, 
der feine „zäche Satine“ noch ein Stüd 
Schokolade fordert. Semeindeblatt. 
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Grhaltet die Säuglinge! 


Sejundheitsdepartment des Staats Penn- 
folvania. 

Regeln, welche bei der Pflege und Behand- 
lung von Fleinen Rindern während 
des Sommers befolgt werden 
follten. 

Das heiße Wetter diefer Nahreszeit iſt 
äußerſt gefährlich für das Leben von Säug- 
lingen und kleinen Rindern, nicht nur we— 
aen der niederdrüdenden Wirkung bober 
atmojphäriiher Temperatur im allgemei- 
nen, jondern mehr insbejondere wegen der 
Wirfung der heißen Witterung auf alle 
leicht verderbenden Nahrungsmittel, unter 
denen Kuhmilch den erſten Platz einnimmt. 

Es iſt deshalb überaus wichtig, daß Kuh— 
mild), welche zur Nahrung von kleinen 
Kindern gebraucht wird, jo rein und friic) 
iit, wie man fie nur brauchen fann. Wäh— 
rend des heißen Wetters iſt Eis abjolut 
notivendig zur Erhaltung von Milch, und 
alle Milch, welche zur Nahrung verwendet 
wird, jellte durch Eis abgefühlt werden, fo 
bald jie von der Kuh fommt, und in der 
Nähe von Eis gehalten werden, bis jie ge: 
braudjt wird. Ein wenig Geld, das für 
Eis verausgabt wird, mag Sranfheiten 
verhüten, und darum viel größere Koiten 
für Medizin, Pflege und ärztliche Behand— 
lung. Da Waſſer oft ein Krankheitsträ— 
ger it, jo verfährt man am jicheriten, mur 
gekochtes Waller zum Trinken oder zur Zu— 
bereitung von Nahrung für den Säuglina 
zu gebrauchen. ' 

Die folgenden Negeln werden dazu bel 
fen, die Säuglinge während des heißen 
Wetters zu erhalten: 

Stillen an der Bruſt. Jede Mutter joll 
te ſich beitreben, ihr Kind zu fäugen. Mur 
termild it die natürliche Nahrung für das 
neugeborne Kind. Keine andere Nahrung 
läßt ji) damit vergleichen. Ein Kind, das 
an der Mutterbrujt aufgezogen wird, bat 
eine bejfere Aussicht, zu leben, als ein Kind, 
welches an der Flaiche aufgezogen iit. 

Man gebe dem Kinde unmittelbar nadı 
der Geburt feine Finjtlihe Nahrung wäh 
rend man auf das Kommen der Mutter: 
mild) wartet. Lege das Kind alle vier 
Stunden an die Bruft und gib ihm weiter 
nichts, als abgefochtes Waffer. Das Rind 
braucht nichts anderes und wird feinen 
Sunger leiden. Wenn die Milch in der 
Bruſt fommt, ſäuge dad Kind alle zwei 
Stunden während des Tages und zwei bis 
drei Mal während der Nadıt. 

Stille das Kind nicht ‚jedesmal, wenn 
es fchreit, mähiges Schreien fördert die 
Entwidlung der Yungen. Sinder, die un 
regelmäßig gejtillt werden, oder jedesmal 
wenn fie ſchreien, werden höchſt wahrichein 
fi Unverdanlichfeit befommen, und jchrei- 
en dann nur nod heftiger infolge von 
Schmerzen. Stille das Kind regelmäßig 
und es wird fich bald daran gewöhnen, die 
Nahrung nur in den rechten Zwiſchenräu 
men zu erivarten. Gib dem Kinde mehrere 
Male des Tages ein wenig abgefocdtes 
Waſſer. 

Entwöhne das Kind nicht, jo lange es 
zunimmt, und tue es nicht, außer auf ärzt- 
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lihen Nat. Befolge in diejer Beziehung 
nicht den Rat von Freunden und Nachbarn. 
Bleibt das Kind geiund, jo hört es aber 
nach einer gewiſſen Zeit auf, an Gewicht 
zuzunehmen, jo glaube nicht, dal die Mild) 
wertlos iſt, jondern ziehe einen Arzt zu 
Rate, und befrage ihn, ob es weislich ilt, 
eine oder zwei Flaſchen zur Aushilfe bin- 
zuzufügen. 


Aufziehen an der Flaſche. Wird es not 
wendig, das Kind ganz und gar oder teil— 
weiſe an der Flaſche aufzuziehen, ſo denke 
daran, daß die größte Reinlichkeit in allen 
Einzelheiten der Ernährung notwendig iſt. 
Sobald die Flaſche leer iſt, ſollte ſie gründ— 
lich in kaltem Waſſer gewaſchen und dann 
mit heißem Waſſer uud Borar — 1 Thee 
löffel voll für eine Pinte Waller — ge 
reinigt werden, ebe fie wieder gebraudt 
wird. Wenn man mır ein paar Flaſchen 
bat und diejelbe Flaiche das nächſte Mal 
gebrauchen muB, jo foche man diejelbe et 
liche Minuten aus, ehe man neue Nahrung 
in diefelbe hineintut. Man laſſe das Kind 
nie die Ueberreſte aus der Flaſche trinfen, 
welche es das erite Mal nicht gleich geleert 
bat. Nimm die Flaiche vom Kinderbett 
hinweg, giehe die Mil aus, und nimm 
fogleid) die Reinigung vor. Abgeitandene 
Mil gerinnt, fett fi im Innern der 
Flaſche feit, wird nach etlihen Stunden 
\giftig und verunreinigt friſche Milch, wel 
che in Berührung mit derjelben kommt. 
Es iſt beſſer, jo viele Flaſchen zu haben, 
als die Anzahl der Mahlzeiten des indes 
beträgt, jo daß alle Flaſchen zujammen 
ausgefocht werden fönnen, ebe man die 
Nahrung des Morgens zubereitet. 

Sanghütdien (Nipples). Se einfacher 
das Saugbütcdhen, um jo ficherer für das 
Kind. Branche feine fomplizierten Saug 
hütchen und kaufe unter feinen Umſtänden 
eine Flache mit einem langen Gummi 
ichlauch, welcher an dem Saugbütchen be 
feſtigt iſt. Derfelbe fann nicht rein ge 
halten werden, und wird ficherlich Stö 
rung im den Gedärmen bervorrufen. So 
bald das Kind mit der Flaiche fertig iit, 
follte das Saughütchen abgenommen, das 
Innere mit dem Finger nad) außen ge 
wandt und mit faltem Waſſer abgebüritet 
werden; für dieien Zweck jollte man eine 
beiondere Bürjte halten. Nad dem Ge 
braud) foche man die Bürſte aus. 

Das gereinigte Sauafläihchen jollte in 
friiches Borarwaiier 1 Theelöffel voll 
auf eine Pinte Waſſer 
tes Glas gelegt werden. Bor dem Ge— 
brauch jpüle man das Saugbütchen in ko— 
chendem Waſſer aus. 

Nimm das Sanghütden nicht in deinen 
eigenen Mund, um anszufinden, ob die 
Milch warin genun iſt. Laß etliche Tro 
pfen von der Mil anf dein Sandgelenf 
fallen; wenn e8 zu bei fiir dein Sandge 
lenf fühlt, jo it es auch zu bei für den 
Mund des Kindes. 

Für die Zubereitung einer Milchmiich 
ung für das Kind laſſen ſich feine allgemei 
nen Initruftionen geben. Sedes Kind 
braudt eine Combination, welche feiner 
Verdauung angepabt it. Die Mifchung, 
welche für ein anderes Kind zuträglicd iſt, 


in ein zugeded- 
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mag für dein Kind zu jtarf oder zu ſchwach 
jein. Frage den Doktor, wie die Nahrung 
zu mijchen ift. Wenn es notwendig ilt, bei 
der Miſchung Rahm zu verwenden, jo fau- 
fe feinen Rahm — derjelbe ijt möglicher- 
weile abgeitanden — jondern verichaffe dir 
denjelben, indem du nad Reinigung des 
Flaſchenrandes eine halbe Pinte von der 
Oberfläche einer Quartflaſche Milch abgie- 
Beit. 

Wechſele nicht beſtändig mit der Nahrung 
für das Kind, wozu Mütter auf den Nat 
„anter” Freunde leicht neneigt find. Be 
folge die Auweiſungen deines Doftors. 

Während des Sommers jollte die Nab- 
rung für das Kind, nad) ihrer Zubereitung, 
auf den Siedepunft gebracht werden. So— 
dann jollte fie in reine Flaſchen gegoffen. 
mit reiner Watte verſchloſſen und bis zum 
Sebraucd in der Nähe des Eijes gehalten 
werden. Madre die rlaiche nicht heiß, ehe 
du did) zur Nuhe legit, und behalte fie nidıt 
im Bett, bis die Zeit zum Stillen des Kin— 
des fommt, weil du nicht zum Eisfchranf 
gehen willit, wenn das Sind Diejelbe 
braucht. Dies iſt ein jiherer Weg, das Kind 
franf zu machen. 

Stuhlgang. Ein Kind, welches an der 
Flaſche aufgezogen it, jollte wenigitens ein- 
mal und nicht mehr als zwei bis dreimal 
täglich Stuhlgang haben. Wenn die Mil 
beim Anfang rein iſt und fühl gebalten 
wird und alle Fütterungsutenlilien gerei 
nigt find, wie joeben angegeben, jollte der 
Stublgang des Kindes eine gelblihe Far 
be haben und nicht zu hart fein, jodaß der- 
jelbe leicht abgeführt werden fann. Wenn 
der Stubhlgang eine grünliche Farbe an 
nimmt, aber nicht häufiger als ziwvei- bis 
dreimal des Tages eintritt, jo gib einen 
bis zwei Löffel Rieinusöl. Wenn fich die 
Farbe nicht beſſert, nachdem das Del ge 
wirft bat, jo ziehe den Doktor zu Nate. Zu 
dieſer Zeit wird er imftande fein, die eriten 
Darmbejchwerden zu verhüten, von denen 
das Kind bedroht ist. Wenn der Stuhlgang 
cine grüne Farbe behält und bis auf fünf 
oder jechs oder mehr Mal in 24 Stunden 
iteigt, fängt das Kind an, Darmitörungen 
oder Sommer-Diarrhöe zu befommen. Hö— 
re ſogleich mit Milch anf, gibt anitatt deſſen 
reines gekochtes Wafler und ziehe den Dof- 
tor zu Rate. Es mag nicht zu jpät fein. 

ange nicht wieder an, dem Kinde Mildı 
zu geben, bis der Doftor es verordnet. Das 
Kind wird feinen Hunger leiden, wenn 
man aufhört, demielben Milch zu aeben; 
jeder Tropfen Milch, welcher nach diejer 
Warnung in den Mund gebt, vermehrt das 
Gift, welches bereits da iſt. Iſt der Stuhl- 
gang los und grün in Farbe, jo wird man 
durch die Verabreihung von mehr Milch— 
Nahrung eine ernite oder verhängnisvolle 
Krankheit hervorrufen. 

Erbrechen. Ein Kind, welches an der 
rlafche aufgezogen wird, jollte fich nicht 
brechen, wenn die Nahrung rein und feinen 
Bedürfniſſen in der rechten Weije angepaßt 
it. Wenn Erbrechen eintritt, jo iſt dies 
aewöhnlih ein Zeichen einer herannahen- 
den gefährlichen Krankheit, oder von Som- 
mer-Diarrböe, wie es bei heißem Wetter 
mebr allgemein der Fall iſt. Erbrechen, 
welches dieſer Urſache zu Grunde liegt, mag 
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das erite Zeichen von ‚Störung fein. und 
Stublgang mag nicht bis etliche Tage ſpä— 
ter eintreten. Wenn ſich das Breden wie: 
derholt, itelle die Fütterung mit Wild; ein, 
gib abgekochtesWaſſer, kühl oder in der Tem— 
peratur wie die Milch gegeben iſt, und zie 
be ſogleich einen Arzt zu Rate. 

Kleidung. Ziehe dem Kinde im Som 
mer nicht zu viele Kleider an. Entferne 
während des heißeſten Wetters die meiiten 
Kleider. Ein diinnes, lojes Hemd und eine 
Windel genügen während des Tages und 
in jehr beißen, ſchwülen Nächten. 

Sebrauche nie leider mit engen Xeib- 
hen. Unterröcke und Hemden jollten durd) 
Träger über die Schulter gehalten wer 
den. 

Baden. Bade das Kind jeden Tag. Bei 
heißem Wetter verjchafft ein fchnelles Ab— 
waichen mit dem Schwamm jpäter am Ta— 
ge Linderung und fördert den Schlaf. Wa- 
iche das Kind jedesmal, wenn die Windeln 
gewechielt werden, und trodne die Teile 
vor den Gebrauch von Rulver gründlich ab. 
Waſche alle beſchmutzten Windeln und Foche 
jie aus. Gebrauche nie eine getrocdnete naj 
je Windel, ohne fie erſt zu waſchen. 

fliegen. Sei vorjichtig, daß feine lie 
gen in die Flache und Nahrung des Hin 
des gelangen. Much laſſe man diejelben 
nicht auf den Lippen des Kindes fiken, 
wenn es jchläft. liegen find die lieber 
träger zahlloſer Krankheiten. 

Friſche Luft. Frische Luft iſt ebenſo wich 
tig für die Gejundheit des Kindes, wie 
friiche Nahrung. Halte das Kind während 
des Sommers To viel als möglich in der 
friihen Luft. Halte das Kind aus der 
Küche es möchte vielleicht einen Son 
nenſtich infolge zu viel Hitze im Hauſe be 
kommen. 

Hautausſchlag. Wenn,das Kind einen 
Ausichlag oder Ausbruch derSaut befommt 
jo ziehe einen Arzt zu Rate. Glaube nidıt, 
daß jeder Hautausſchlag Hitzblaſen (prickiu 
heat) ſind, es mag eine gefährliche Krank 
beit jein, wie Scharlachfieber, Maiern, 
Blattern oder Hübhnerpoden. 

Wenn es fid) lohnt, ein Kind zu haben, 
fo lohnt es ſich auch, dasielbe zu erhalten. 
Die Hälfte der Kinder, die jeden Sommer 
in Peunſylvanien iterben, fünnten durch 
Befolgung der Ratſchläge, welche in dieſem 
Zirfular erteilt werden, gerettet werden. 

Samuel G. Diron, 


GeſundheitsCommiſſär. 
Erlaſſen am 15. Mai 1909. 
leberjegt am 1. Juni 1912. 





Rheumatismus-Krauke 





Hat alles fehlgeſchlagen, ſo ſchreiben Sie 
doch, an mid, für eine freie PBrobeflafche von 
Indianer Bitter Tonif; dem gröhten Natur: 
beilmittel für Rheumatismus. Es ijt eine in- 
nerliche Medizin, welche die Nranfheit aus dem 
— treibt und die hartnäckigſten Fälle ku— 
tiert. 


RUDOLPH LANDIS 
Norwood, D., Dept. 621. 


WHennonitifpche Rundſchau 


Fortſetzung von S. 8. 
Schweſter hat ſie in Deutſchland, Weſtpreu 
ßen, einen Bruder bat ſie in Oklahoma, und 
zwei Brüder bier in ihrer Nähe, 

Dann starb bier eine Frau, Abram Dyd 
am 14. Juli. Sie it eine geborene Hie— 
bert und einen Bruder Peter Siebert hat 
jie in Nord-Dafota. Sie bat ihr Alter auf 
61 Sabre, 4 Monate und 15 Tage gebradit. 
Ich kann aber nicht über ihre Familie be 
richten, weil mir diejelbe unbekannt iſt. 

Jetzt möchte ich noch zu meiner Schwä 
gerin Fräulein Maria Thießen, Bodolsf, 
Poſt Bleichanow, geben und ihr einige Fra 
gen beantworten. Alſo, liebe Schwägerin, 
es iſt jehr gut und ich danfe dir von Herzen, 
dab; dur uns deine Adreſſe durch dieles wer 
te Vlatt haft zukommen lajjen. Ich will 
jet auch wieder an euch jchreiben. „Sch hät 
te es ſchon längjt getan, wenn ich eure Ad 
reſſe gewußt hätte. 

An Beter Thießen habe ich ein paar Brie 
fe nah Sparrau geſchickt; aber ich befomme 
feine Antwort. Wahricheinlich ift der nicht 
mebr dort; aber du fannit uns vielleicht 
auch feine Adreſſe jchiden. Aber jebt zu 
deinen Fragen. Es jollte mid gar nicht 
wundern, wenn Schwager B. Abrams dir 
ichon alle Fragen beantwortet hätte. Er 
wohnt in Britiich Columbia, und liejt, wenn 
ich recht bin, auch diejes Blatt. (Er iſt Ye 
jer. Ed.) Seine Adreſſe iſt Renata, B. E., 
Canada. Weil ich aber nicht jicher bin, ob 
Schwager Abrams deine Fragen beantiwor- 
tet bat, jo will ich es tun. Alſo erjtens jei 
dir umd deinen Kindern fund getan, day 
Onkel und Tante Heinrich Abrams vor eimi 
gen Jahren geitorben jind Tante Abrams 
itarb plößlih an einem Schlaganfall und 
der Onfel it im November 1909 bis März 
1910 im Bett franf gelegen bis er sterben 
fonnte. Onfel bat viel leiden müſſen, und 
er war bereits bis zur Ilnfenntlichfeit ab 
gemagert. Unſere Mutter, B. Abrams itarb 
fetten Serbit, im November. Mutter war 
swei Sabre leidend an Greifenbrand, den 
lie am Fuß batte. Bevor fie ſtarb, fielen 
Stücke von ihren Zehen ab und der eine Fuß 
war balb ichwarz und wie verbrannt. Ba 
ter war iiber 88 Nabre alt und ſtarb plöt 
lich. Er fonnte fich immer jelbjt verforgen, 
aber er war jchon über zwei Jahre blind. 

Du bait wahricheinlich nicht die Rund— 
ichau geleien, denn ich hatte in derjelben be 
richtet, als Mutter und auch als Vater jtarb. 
Bitte, berichte uns, ob du eine beitändige 
Leierin der Rumdichau biſt oder nicht, wir 
möchten gern einmal einen recht langen und 
umstäandlihen Brief von dir befommen. 
Auch von deinen Brüdern möchten wir 
Briefe haben. Ich bin immer bereit zu 
antworten. 

Sch hatte fürzlich berichtet, daß jich die 
Margaretha Roienfeld zu Tode gebrannt 
hatte durch das Feueranmachen mit Betro 
leum, und ihr werdet den Artifel vielleicht 
aelefen haben. Nett muß ich ech beric) 


ten, da Johann Rofenfeld, der Vater des 
Mädchens in eine recht unangenehme Lage 
aefommen it. Er joll jih um jein franfes 
Kind wohl gar nicht befiimmert haben, und 
jie ſoll ſechs Tage fo gelegen haben, ohne 
dab ihr Hilfe oder Linderung gebradjt wur— 
de. Dann habe Rojenfeld einen Arzt geru- 


fen und diejer habe den Fall der berittenen 
Bolizei gemeldet. Diele hat Roſenfeld an- 
geflagt, und nun wurde er geitern von den 
Notjaden arretiert und nach Prince Albert 
ins Gefängnis geſchickt. Dort wird er 
wahrſcheinlich bis nächiten Serbit in Un— 
terſuchungshaft ſitzen, bis er verurteilt wird. 

Mein Bericht hat ich wieder etwas aus» 
aedehnt, und fürchte ich, Tiegerfutter gelie- 
tert zu baben, will aber. gleich ſchließen. 
(Die Furcht ift ganz unbegründet. Bitte, 
wieder zu fommen! Ed.) Den Editor 
und alle Freunde herzlich grüßend, verblei- 
be ich euer Mitpilger 

B. J. Frieſen. 


Rußland. 


Hierſchau, den 13. Juli 1912. Lie— 
ber Editor, viel Gnade zuvor! 

Da der liebe Ehrw. Aelteſte B. Peters, 
früher Gnadenheim, jetzt Liebenau, vielen 
in Rußland und Amerika bekannt iſt, ſo 
dachte ich, es der werten Rundſchau anzu— 
vertrauen, daß der Herr ihn durch den Tod 
von hier genommen hat, und ſeine Leiche 
morgen, den 14. des Monats dem Scho— 
ße der Erde übergeben werden ſoll. 

Er iſt wohl im 96. Lebensjahr geitorben. 
Troß des hohen Alters läuft das Leben 
dennoch ab; es iſt dem Menſchen gefett zu 
jterben. 

Den 4. des Monats wurde in Gnaden— 
feld Frau P. Dirks begraben. Sie war 
10 Sabre alt, hinterlieg den Gatten jamt 
bier Kindern. Er, Dirfs, hat in Amerifa 
einen Onfel, Wilhelm Dirf3, ftammend aus 
Waldheim. 

Den 5. wurde in Elifabeththal ein Mann 
namens N, Dück begraben. Er iit wohl an 
der jchredlichen Krankheit „Not“ geitorben. 
Er war gerade Dorfsvorſteher. Wir jehen, 
der Tod jieht Fein Amt noch Perſon an, da- 
rum gilt es allen, bereit zu jein. 

Die Aussichten der Ernte find bier ganz 
aut. Aber e8 regnet viel, joda der Land 
mann ivenig anfangen kann. Auf manchen 
Stellen hat es ſchon jehr aeregnet. Ich 
alaube, der Serr redet ernit zu uns Men- 
ihen, auch durchs Waſſer und zeigt uns: 
„Der Menſch kann ſich nichts nehmen, 28 
werde ihm denn gegeben von oben.“ 

Wie ſchon erwähnt, bat es geitern auf 





Sichere Geneſung durch das munder- 
für Kranke { mirfende 
Granthematiihe Heilmittel 
(au) Baunſcheidtismus genannt.) 


Erläuternde Zirkulare werden portofrei aus 
geſandt. Nur einzig und allein echr au haben 
bon 


John Linden, 


Spezialarzt und alleiniger Verfertiger der ein» 
zig echten, reinen Exanthematiſchen Heilmittel. 

Office und Reſidenz: 3808 Proſpect Abe. 
© €. 


Letter-Drawer 396. Gleveland, ©. 


Man büte fich vor Fälſchungen und falfchen 
Anpreifimgen. 
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Stellen jehr geregnet. Der Herr redet wirk— 
lich ernjt zu uns Menichen. Ich hörte eben 
eine ernfte, traurige Botichaft. Es find in 
PBaulsheim infolge des vielen Negens im 
Waſſer die Töchter des Dorfsvorſtehers 
Schmidt ertrunken. Sie waren durch einen 
Steppenfluß (Legt) durchs Waſſer gefab- 
ren. Der Wagen ftürzt um, den Knecht 
ziehen die Pferde an der Leine heraus, und 
die Mädchen, eine von 21 Nabren, die ande- 
re 19 Sabre alt, müfjen ertrinfen. Sonn- 
tag, den 15. des Monats joll Begräbnis 
fein. Es ijt ernit und berzergreifend. Der 
Serr tröfte die Betroffenen, das iſt unier 
Gebet und leben. Na, unfer innigites 
Beileid den Trauernden. 

Mer weiß, was der Herr vor hat. Möch— 
ten wir jeine Stimme verjtehen, denn es ge— 
ſchieht nichts von ungefähr! 

Sch erhielt foeben auch die VBegräbnisein- 
ladung des Aelteſten B. Peters. Er iſt 95 
Sabre, 7 Monate und 27 Tage alt gewor 
den. Er bat, wie ich aus ficherer Quelle 
erfahren habe, 3230 Seelen getauft, 370 
Paare getraut und 532 Mal Leichenrede 
gehalten. Nun rufen wir ihm nad: Sanit 
ruhe feine Miche! 

Peter Warfentin. 


Ljeßowka, den 12. Juli 1912. Lie 
ber Editor und Better! Bitte, nimm die 
je Nachricht von mir in deinem Blatte auf 
und laß fie rumdtragen in alle Teile Ameri 
fa8 und Rußlands, nämlich die Trauerbot 
ihaft. Bejonders fei dem lieben Onkel Be- 
ter Mantler Fund getan, daß mein lieber 
Bater Johann Mantler den 2. Juli auf den 
Ruf unferes SHeilandes durch den Tod von 
uns gegangen il. Es war fein inniges 
Berlangen bier, aufgelöft zu fein von der 
langen, drei Sabre währenden und in den 
legten ſechs Wochen ehr ichweren Krank— 
beit, denn er war ſich der Gnade Gottes be 
wußt, und hatte im Plute des Lammes 
Vergebung gefunden. 

Er ſchloß feine Augen für diefes Leben 
den 2. Suli 3 Uhr nachmittag und den 6. 
Suli geleiteten wir ihn zu feinem Gra 
be, in ziemlich tiefem Rot, denn während 
der Andacht regnete e8 jehr. 

Er bat jein Leben auf 70 Jahre, 5 Mo- 
nate und 4 Tage gebradt. Solches die- 
ne zur Nachricht allen lieben Freunden und 
Bekannten, die unjern lieben Vater gefannt 
haben. 

Noch etwas vom Wetter. Hier iſt in die 
ſem Frübjahre, wie es jcheint, nur Negen. 
Menn es beinahe troden it, dann regnet 
es auch ſchon wieder, und jo geht es jetzt 
fhon über zwei Monate. Wenn's nicht 
bald aufhört, dann wird die Schöne Frucht 
auf dem Felde noch Schaden leiden, leidet 
eigentlich jett jhon. Doch der liebe himm 
liche Vater weiß, was wir bedürfen; aud) 
hat er noch nie etwas veriehen in jeinem 
Negiment, und wird’3 auch diesmal nicht, 
des tröften wir uns. 

Mit dieſem will ich mein Schreiben jchlie 
hen und wünſche dem lieben Editor jamt 
Familie und allen Freunden ein jtetes 
Wohlergehen und rufe zum Schluß euch zu: 
Auf Wiederjehn! Wenn nicht bier, dann 
dort, wo fein Scheiden mehr fein wird. 


Wennonitifche Bundbfdeas 





i 21. Auguſt 


gorni’s 


Alpenträuter 


ift ein Heilmittel bon 


el er reiniat bad Blut. 


Er regulirt 


den Magen. 
Er wirkt anf bie Nieren. 
Er nähert, ftärkt und beleht. 
tel i des Wortes, und 
Aura gelagt, er 2——— m wahren Sinne W und ſollte 


in jedem 


anerlanntem Werth. Er iſt ganz verſchieden bon allen 
anderen Mebizinen. Er mag wohl nadgeahmt 


werben, aber Nichts Tann ihn 


fein. Iſt nicht in Apotbelen au baben, f 


wird dem Publilum duch Special-Agenten direlt geliefert. Wenn Ihnen Tein 


Agent 
thü 


ift, dann ſchreiben Sie an die alleinigen Yabrilanten und Eigen» 


"DR. PETER FAHRNEY & SONS CO. 


19-25 So. Hoyne Ave, CHICAGO, ILL. 








Die Mutter und Geſchwiſter laſſen alle 
Freunde grüßen. 
Peter Mantler. 


(Gruß und Beileid von deinen Better G, 
B. Wiens und Familie! Ed.) 





Kultur der Erdnuß (Beanut). 





Irgend jemand, der es wünſcht, kann jei- 
ne eigenen Erdnüſſe ziehen. Man wähle 
ein trodenes Stüd Land, diinge gut mit 
verrottetem Stallmift, und pulveriſiere 
arimdlih. Man ebne die Oberfläche und 
pflanze um die Zeit, wennBohnen gepflanzt 
werden. Als Saataqut find ſelbſtverſtänd— 





Dre. Scyaefer & Wilfon 
Magen-, Zeber-, Nieren- und Herzkrankhei— 
ten! Croniſche Geſchwüre, Haut und Blut 
Krankheiten, Kropf (giotre), Hämmorrhoi— 
den (piles) und Geſchwülſte werden gründ- 
lich furiert. Chirurgiſche Fälle empfan- 
wen beiondere Aufmerfjamfeit. Adreſſe: 
Drs. Schaefer & Wilfon, 708 Waldheim 
Building, Ede der 14ten u. Mainitraßen, 
Kanfas Eity, Mo. 


Nachdem fie aufgegangen find, halte 
man das Land rein durch Bearbeiten mit 
der Haue. Wenn fie Ausläufer und Blüten 
befommen, werden die Ranken und Blüten 
etiva einen Zoll tief mit Erde bededt, jedod) 
da die Enden der Nanfen frei bleiben. 
Wenn häufig bearbeitet, werden fie jtarf 





Nuch dem Süden, mein Herr! 


Kaufen Sie Farmland und werden Sie reich! 


$10 u. aufw. für 1 Acre Farmland mit wun— 
derbollen Möglichkeiten, den Linien der Sou— 
thbern Railway entlang. Der Wert verdoppelt 
fich raſch. Neichlich Regen — feine Dürre — 
feine Schneejtürme, Die Winter mild, Som: 
mer angenehm. Das Klima fehr gefund. Schnel: 
le3 Wachstum der Städte fordert mehr Farm— 
erzeugnine. Rind» und Schweinefleifch, Geſlü— 
gel, Schafe und Molkerei bezahlen jich gut. 
Große Einnahmen von Gemüſe, Alfalfa, Corn, 
Baumtolle, Nüffe und Nepfeln. Große induft- 
rielle Ausfichten in allen Teilen des Südens 
Freies Abonnement auf “Southern Field” ımd 
“State booklets.” Homeseekers niedrige Som» 
merfabrpreife auf Anfrage. Machen Sie diejen 
Sommer eine Reife durch den Süden. 


M. V. Richards, L. and I. Agt,, Southern Ry., 
Room 60, WASHINGTON, D. C. 





lih geröſtete Nüſſe nicht zu gebrauchen. 
Man verwende dazu enthülſte Nüſſe. Plan— 
ze in ſogenannte Hills in 2 einhalb bis 3 





Ich Habe eine ſichere po— 

Kropf fitive Mur für Kropf oder dit. 

r fen Hals (Goitre), hilft fo- 

fort und iſt abfolut harmlos. 

Much in vielen anderen Leiden helfen unſe— 

re Mittel oft noch, wenn alles fehlgeichlagen 
bat. Darum jchreibt fofort an 


Dr. L. von Daade, M. D., 
2025 Roscoe Str, Chicago, ZU. 





Fuß Entfernung mit zwei lernen in jedem 
Hill. Die Pflanzen können auch ausgeiekt 
werden. 


wachſen und die Behäufelung mul fortge- 
jet werden. Sie wachſen fort bis der Froit 
fommt, und dann jollten fie aus dem Boden 
genommen werden. Man laffe fie an den 
NRanfen gut trodnen. Bei guter Aultur 
wird oft ein Quart von einer einzigen 
Pflanze geerntet. Farmerknaben fönnen ib- 
re Erdnüſſe jelbit ziehen wenn jie wollen. 





Wenu Sie an BRheumatismus 


leiden, dann jchreiben Sie mir, und ich iver- 
de Ihnen unentgeltlich ein Paket eines ein- 
fahen Mittels fjenden, welches mich und 
Sunderte heilte; darunter Berjonen im Al⸗ 
ter von über achtzig Jahren. Man adreſ— 
ſiere: John A. Smith, 2714 Smith Bldg. 


Milwaukee, Wis. 
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Eine AMennonitifche Anſiedlung 





Einige Dinge, die Sie wiſſen 
möchten. 


Der Boden im San Luis Tal 
ift für den größten Teil ein cho— 
foladenfarbener Lehm, und von 5 
bis 8 Fuß tief. Er ift ſtark Ni- 
trogene und Mineraljalzhaltig, 
welches die merkwürdige Höhe, 
welche Weizen und Hafer erreicht, 
und den großen Siönerertrag er— 
Härt. Die erfolgreihiten Farmer 
find im Stande Jahr für Jahr 
100 Bufchel Hafer vom Ader zu 
iehben, und 50 bis 60 Bufchel 
Weizen per Acker, 200 bis 300 
Buſchel Kartoffeln vom Ader, 5 
bis 6 Tonnen Alfalfaheu per Af- 
fer, und 20 bis 25 Tonnen Zul: 
ferrüben. 

Das Tal iſt gut verjorgt mit 
Eifenbahnen. Unfer Land tft von 
einer bis 6 Meilen von der Bahn. 

Kraut, Blumenkohl,  Celerh, 
Amiebeln, NRotrüben, Bajtinafen 
und andere Gemüfe liefern gute 
Erträge und find gut zu ziehen. 
Rede Parmerfrau im Tale bat 
ihren Gemüfegarten, und pH ſtolz 
auf die Maſſe Gemüſe, die ſie zie— 
hen kann. Wer Blumen liebt, 
fann die herrlichſten Blumen in 
mannigfaher Auswahl ziehen. 
Sweet Peas wachſen befonders 
leicht und bringen herrliche Erträ- 
ge. 

















im San Luis Tal. 


werden. 


ſtärken. 








Das Klima im San Luis Tal iſt ideal. 
gute Preiſe für San Lius Valley PBrodufte. 


Wir werden alle drei oder vier Wochen eine Erfurjion für Landjucher veranftalten, während des Winters, 
dab Sie das San Luis Tal beſuchen und ſehen, was wir zu offerieren haben. 


Sie müfjen mithelfen, dieje Kolonie zu einem Erfolg zu madıen. 
Land, und machen Sie den erften Schritt, eine Bewäſſerungsfarm zu eignen. 
Die Gebirgsluft macht die Arbeit zur Luft. 
ter erlaubt, die Arbeit bequem zu tun. 


in Colorado. 


Das San Luis Tal offeriert dem energiichen Farmer von 
Gentral Kanſas beſſere Gelegenheiten als ir- 
gend ein anderer Teil des Landes, 


Bewäflerungsland mit vollftänigem Waflerreht fann man 
von $50.00 bis $65.00 per Ader kaufen. Sie können biejel- 
ben Ernten im San Luis Tal ziehen, wie in Gentral Kanias, 
aber Sie werden niemald Dürre und Mihernte im San Luis 
Tal haben. 








Hier find fünf gute Gründe, warum deutſche Menne- 
niten unjer Anerbieten unter- 
ſuchen jollten. 


1. Wir haben 10,000 Uder rejerviert für eine deutſch 
mennonitifche Anfiedlung. 

2. Wir haben eine Stadt ausfchließlich für deutfche Men- 
noniten. 

8. Wir eignen das Land, welches wir offerieren, und ver⸗ 
faufen direft an deutjche Mennoniten, feine Agenten, eine 
Kommiffion zu zablen. 

4. Wir verfaufen nicht auf Kontrakt, wir geben einen War- 
ranty Deed und Abſtrakt; jichere Papiere, wenn die erſte Zah— 
lung gemadt ift. 


Ihr Nacdıbar wird ein Deuticher fein. 


‚beit, einen großen Behälter in den 





Einige Dinge, die Sie willen 
ſollten. 


Der Hauptfalktor einer Bewäſ⸗ 
—— iſt der Waſſerbe⸗ 
tand. Wir jeaen, und fünnen es 
bemweijen, daß der Erler 77 
für die Bemwäfjerung unjeres 
Zandlompleres im San Luis Tal 
boupwwig genügend iſt für alle 
Anforderungen in jedem Sahr. 
Das Wafler zur Bewäſſerung wird 
erlanot durch direkten Zufluß bon 
dem Rio Grand Fluß, und durch 
einen Nefervoir in den Bergen. 
Das erite Geſuch für das Waller: 
recht aus dem #*luffe wurde im 
abre 1889 eingereicht, und iſt 
eitdem vermehrt worden, bi mir 
jeßt 1100 jecond Fuß für unfern 
Diſtrikt erhalten. 


Vor drei Jahren wurde die Ar- 


Bergen zu bauen, in Angriff ge— 
nommen, und wird im Krübjahr 
oder Sommer 1912 fertig mer- 
den, und mwird eine Menge Waj- 
fer liefern die 46,000 uder Fuß 
-Teichfommt. 

Mit diefem zweifachen Bewäſ— 
ſerungsſyſtem iſt die Möglichkeit 
ausgeſchloſſen, daß der Vorrat des 
Waſſers nicht genügend fein follte, 
auch wenn unjere ganzen 10,000 
Ader ſchon während der nächiten 
zwei Jahre ganz gefarmt mer: 
den follten. 











Sie werden mehr Buſchel Weizen, Hafer, Gerſte und Kai toffeln zum Ader dort ziehen, wie Sie jemals hier gezogen ha— 
ben. Vierzig bis fünfzig Buſchel Weizen zum Ader, und SO bis 100 Buſchel Hafer vom Ader find nichts ungewöhnliches 





| Albert E. King, 5% sum Denver, Colorado. 


* 
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Sie werden ſich dort guter Geſundheit erfreuen. 


Gehen Sie mit unſerer Exkurſion, kaufen Sie 80 Acres 
Das San Luis Tal wird Ihr beſter Freund 
Die kühlen Sommernächte ſichern erfriſchende Ruhe. 
Das perlende Mineral waſſer aus unſerem arteſiſchen Brunnen wird Sie erfriſchen und 
Das angenehmſte Klima der Welt erwartet Ihr Kommen. 


Es jind dort gute Märfte und 


Wir wollen, 


Der milde Win- 














“ar nrt* 


wre 
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Fortfeßumg von ©. 9. 


der Bildfläche. Lebte er noch), oder moderten 
feine ®ebeine in einem unbefannten Grabe? 
Da wendet ſich das Blatt der Gegner, Der 
Naifer war inzwifchen gejchlagen worden und 
feine Feinde, die ihm erſtanden waren, trieben 
ihn über die Grenzen Deutichlands hinaus. Er 
flüchtete jich nach Ansbrud, wo er mit etlichen 
feiner Getreuen und denjenigen der Gefange- 
nen, die er nicht freizugeben willig war, in Ab— 
geichloffenbeit lebte. An einem ſtürmiſchen 
Abend, als der Krüppel feinen Gönner durd) 
das Vorlejen eines Buches zu unterhalten fuch- 
te, trat ein Diener mit einem Brief ein. „Ein 
Schreiben für Heren Weber,” jagte er. 

„sur mich?” Orlandos Hände zitterten, als 
er den Brief entgegennahm. Bon wem konnte 
er fein? Hatte feine Mutter endlich feiner ge— 
dacht? Doc der Kaiſer gab ihm feine Erlaub- 
nis, den Brief zu öffnen, und er wagte es nicht, 
ihn darum zu fragen. ©o las er blind darauf 
los, und fo fehlerhaft wurde jein Vortrag, daß 
Seine Majeftät ihn unterbrach). 

„Du gehſt am beiten zu Bett, mein Sohn,“ 
fagte er. „Die lange Fahrt heute jcheint zu 
viel für Dich geweſen zu fein.“ 

Er bot dem Kaiſer freudig gute Nacht und 
eilte auf feine eigene, fleine Stube im Schloſ— 
fe. Eilig öffnete er den Umfchlag und entnahm 
demfelben einen langen enggejchriebenen Brief. 
Es ijt nicht notwendig, die Worte der Neue und 
Liebe bier zu wiederholen, die Carlotta Weber 
an ihren Sohn richtete. Orlandos Herz zitter. 
te vor Freude über den Gedanfen: „Meine 
Mutter liebt mich_troß allem!” Sie erzählte 
ihm, wie ſchmerzhaft die Trennung von ihm ibr 
geworden fei, und wie er ein Teil ihres eigenen 
Herzens jei, obgleich fie dies nicht gewuht Ha 
be, da jie in Nürnberg zufammen gewohnt hät 
ten. „Und num,“ fuhr fie fort, „bat Alberto 
mich befucht und er rühmt Di ob Deines Mır- 
tes. Er jagt mir, daß der Staifer Dich liebt 
und ehrt während ich, Deine Mutter, die ich 
Dir Deine Schwäche zugut halten und Dich hät 
gen, Dich des Haufes veriwiefen und Dich kalt 
gen, Dich des Houfes verwieſen und Dich Foft 
blütig verſtoßen und verlafien habe, Bergieb 
mir, mein Sohn, und bitte den Kaiſer, daß er 
Dir die Erlaubnis gebe, nad) Venedig zu Lom 
men, wo Deine Mutter Di willtommen heißen 
wird fie wird nicht daran denten, dab Du 
ein Protejtant, wohl aber daß Du ihr einziger 
Sohn bijt.“ 

Heiße Tränen flojien über Orlandos Wan: 
gen und er fiel auf die Ainie, um feinem Gott 
zu danken, für feine große Barmherzigkeit. 

Ende aut, alles gut. 
Kapitel 26, 

Hein Schladhtruf Hang durch die diden Mau 
ern des Kloſters zu VBergendorf. Der Frühling 
zog nur langfam ein. Die füßen Düfte der 
Kirchen und Apfelblüten drangen durchs offene 
Fenſter zu dem Jüngling hinein, der jeit drei 
Monaten im Aranfenzimmer lag. Troß Ulrichs 
itarfer Konjtitution hatten die Entbehrungen 
und Folterqualen jeine Natur doch beträchtlich 
geſchwächt und es folgte eine längere und ſchwe 
re Krankheit. Es war anfangs Mai, und zum 
eriten Male follte jich der Genejende im Gar: 
ten, auf den die Mönche jo ſtolz waren, erbo. 
len. 


(Bortjegung folgt.) 
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Eine dentiche Beichreibung mit Bildern 


von der 


Fairmead 


Anſiedlung 


Madera County, California 
it zum Berjandt fertig. 


Alle, in Amerika oder im Auslande, die jich für Kalifornien intereilieren, 
und mir ihre Adreſſe jenden, erhalten ein Eremplar frei. 


JULIUS SIEMENS 


745 DUDLEY AVE. FRESNO, 


CALIFORNIA 
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Wie ſtillt man Najenbiuten? 


Von Dr. Hans Fröhlich. 


Das beſte und einfachſte Mittel, welches 
jederzeit in Hille und Fülle vorhanden iſt, 
bildet die frische, möglichit Falte Luft, welche 
man recht tief und Ichnell durch die Naſe ein- 
atmen, furze Zeit in der Zunge zurücdhal- 
ten und dann rafch durch den Mund aus- 
itogen muß. Dies wird 20 bis 30 mal wie- 
derholt. Solche Atembaltung jtellt in dem 
ungeheuer erweiterten Qungeninnern eine 
Art von Saugpumpe ber, welche das Blut 
dorthin zieht und dadurd) die Adern der Na- 
je und des Kopfes ziemlich blutleer madıt. 
Auch halt der mächtig durch die Naje einge- 
zogene Luftitrom das Blut eine zeitlang in 
derjelben zurück und bringt es durch die 
Kältewirfung leichter auf der Wunde zum 
Serinnen. Die Arme hält man jtets hoch 
über den Kopf. Iſt man im Zimmer, jo 
jtellt oder ſetzt man fih, auch im Winter, 
ans offene Fenfter. Der Kopf darf dabei 
nie gebeugt jein, weil eine abſchüſſige Hal- 
tung dem Blutausflu aus der Naje Vor— 
ſcyub leiftet. Wirffam unterjtügen fann man 
diefe Kur, indem man die Füße durch Rei 
ben und heißes Fußbad erwärmt, wodurd 
das Blut von oben abgelenft wird. Dieſes 
iſt das beſte und einfachſte Mittel gegen Na 
jenbluten, welches man zuerjt anwenden 
jollte. 

Leicht auszuführen iſt auch das Kinzie- 
ben von Waſſer aus der hohlen Hand. Da- 


bei darf man aus dem oben angegebenen 
Grunde, Kopf und Oberförper nicht tief 
über das Waflerbefen beugen. Zugleich 
macht man falte Wafferumichläge auf Na- 
je und Stirn, dagegen beige in die Naden- 
gegend. Will die Blutung nicht jtehen, fo 
ſpritzt man den friich ausgepreßten Saft ei- 
ner Bitrone mit einer fleinen Sprite in 
die blutende, vorher von Gerinnieln befrei- 
te Najenhälfte. 

Das vielfad angewandte Verſtopfen der 
Naje mit Watte nütt nur dann, wenn die 
blutende Stelle ganz vorn liegt. Befindet 
fie jich weiter hinten, jo fliegt alsbald das 
Dlut in den Rachen; u. eine hintere Ber 
ſtopfung mit Watte ift nicht mur höchſt lä— 
itig, fondern ſogar gefährlich. 


Der Landmann. 


Für Nadızünler. 





Dem Prediger Nowland Hill tat es 
leid, daß mehrere in jeiner 
Gewohnheit hatten, regelmäßig zu ſpät zu 
fommen. Daber richtete er einft im Mir 
chengebet die Bitte an Gott: „O Herr, ſeg 
ne alle, die ſchon bier jind,erbarme dich de 
rer, die noch unterwegs find, und mache 
auch die jelig, die no im Sinn haben zu 
fommen!“ 

Große Männer jind gevöhnlid Männer, 
deren Schuhe glänzen wie gewidjit. 


ſehr 
Gemeinde die 





H 







at Alles Tehlaelchlagen, 
fo fchreibe doch an DR. C. PUSHECK 
Chicago, IU., den befannteften deutſchen Arzt in Amerita, und 
beihhreibe Dein Leiden. 
frei und beziehen fi die Koften nur auf etwaige Medizin. 





Aller ärztlicher Rath ift 








BE Schreibe um ein Vergeichnifi feiner Daus-Zuren, 









Aller 





Cold-Push, für alle Erkältungen, Huften, wehen Hals, Fieber, 25c 
 Iranenkrankheiten- Kur, für Frauenleiden, Schmerzen u. |. w., $1. 
tismus- Aur heilt Rheumatismus, Schmerzen, Neuralgia, 50 
Push-Kuro beilt Blut: und Nervenleiden, Schwäde u. ſ. w., 81. 
Brieffider Math frei. Schreibe gleich. DR. 0. PUSHECK, Chloago. 
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Lot ın Sodom 
Wenn man jo um jich ſchaut ein wenig in der Welt, Denn der Herr hatte bejchlojien in feinem Nat, 
Zieht man, wie ſehr da wird geitrebt nach Prunk und Geld; Zu trafen und zu verderben die böfe Stadt. 
Auch Kinder Gottes halten darin ziemlich Schritt, 
Ind machen manches Eitle mit der Welt jo mit. Doc der gerechte, liebevolle Gott 
Hatte Mitleid mit dem fo jehr „verwagten“ Yot. 
* * * — * re  prrH " yes (du Zusptl’» 
Wenn man bedächte doch, wie einjt es Lot erging, —* mw sen Bu RER En VER | 
. * ni Ns Mo x Mor Ben J M en 
Als er von Abraham die Scheidewahl empfing: Die Nettung des Vermögens follte ſchlagen fehl. 
Er hebt die Augen auf und fieht ein jchönes Feld 3 
a nd “nes Mbends 4 ur) 3 For 
4 Am Jordan liegend, was ihm denn auch ſehr gefällt. Eines Abends, als Lot ſich geſetzt hat ins Tor, 
Erſcheinen zwei Engel und ſtellen ſich ihm vor, 
* Verkündigten ihm, daß Gott ſie habe geſandt, 
Ylip 4 1 . iny 4 ayäas "4 . r — >. . r 
— Vielleicht hat er gedacht: „Hier kann ich werden reich; Die Stadt zu verderben, wenn es ſich alſo befand, 
St Doch Die Gegend gut, fait feine iſt ihr gleich.“ 1 y 
Mioffer 4 IN syn’ J utu rn “2 . . ’ ... 
age auch win „Dann werd ich ſchon ganz glücklich jein, Als das Gejchrei lautet von ibrer Miſſetat. 
Ma > 44 sin MR + “ R * Sir 
en Wenn ich in Sodom richte meine Wohnung ein. ‚ Ind weil es fich gerade fo beitätigt hat, 
ief * er * 3 Hießen fie den Lot eilen und nicht verziehn; 
1d) Doc war die Wahl, die er getroffen, nicht ganz echt; Doch durften die Töchter und fein Weib auch entfliehn, 
(0 Weil er doch war ein Mann, in Gottes Aug' gerecht, 
en Hätt' er nach Sodom nicht gezogen follen fein, Als Lot verzog, Fakten die Engel jte bei der Hand 

io Doc frug er nicht darnach, wenn's nur was brächte ein. Und führten jie eilend aus der Stadt und dem Yand. 
el Doc) jollten jie nicht ſtille ſteh'n, noch zurüde ſeh'n, 
in 2 a i 1 R Wenn anders nichts Uebles ihnen jollte geicheh'n. 
ei Obzwar in irdiicher Beziehung ihm nichts feblt, gen 
i BUN en dt J » Zpple J fahr / 

Ward jeine arme Seele dennoch jehr gequält * u M 

2 „IR 8 Sie find nur eben draußen, da gebt auf der Rauch; 
Kar Dadurch, wenn er anſah', wie böſe jie wandeln, 34 u wine 
* Die Leute ringsum ibn, und wie fie da handeln Zerſtört wird alles, Yot jein Vermögen aud. 

m vie Leute 0 IN, N eye Dal Dein, * r r 24 — Pr 
die . Doch was noch viel ſchlimmer war jein Weib ſchaut zurüch! 
det Bleibt ſteh'n und mu jterben, im jelben Augenblid. 
das Doch zeigte er noch keine Luſt, dort weg zu ziehn, 
oe J hfor url 3 Nr stflie . . * 

3* Um ſolchem üblen Zuſtand dadurch zu entfliehn. Lot kommt nur ſoeben mit nadter Seel’ davon: 
Sefiel i doch die Gegend dv sein Smus * RR er ' 
a Gefiel ihm doch die Gegend gut, und auch ſein Haus, Das war für die Gleichſtellung mit der Welt fein Lohn. — 
> 5 D Ders ni & s 8 re ar Baia i6h’ 
So ging es Doch Ichon anders nicht, als halten aus. Mir follten aus jener Gefchichte ſoviel zieh'n, 
Daß wir das Eitle und Vergängliche mehr flieh'n. 
Doch jollte er bald ſehen, wie jein irdiich Glück 
Zerſtört jollte werden in einem Augenblick; Peter Euns Neufird. 
ehr — 

die 

zu 
2 Gewogen anf der SHimmelswage 
ſeg R x 
de 
ache 

2 Pr. . f . ” 
au Gewogen auf der Himmelswage Die Großen und Die Mleinen bören 

Nach Gottes Wort einst im Gericht, Den Gnaden- und den Ilrteilsipruch: 
ner, Wer wird beitebn an jenem Tage, „Nommt ber, Gejegnete des Herrn!” 
Da Gott der Herr das Urteil jpricht? Zur linten Hand: „Euch trifft der Fluch.“ 
Dur bist zu leicht fir Gold erfinden, e 
Dein Name itebt im Buche nicht; „Gewogen und zu leicht gefunden!“ 
ns cu Du biit als Spreu vor mir befimden: Das Wort gebt dann durch Seel’ und Geiſt. 
Geh' bin, von mir zum Tod’ gericht't Dann wird es ins Gewiſſen dringen, 
R Was bier der Menſch oft von ſich weiit. 
Nach Gottes Wort dereinit getvogen, == Gnadentür wird er *tt 
a rn . ” — VKryr ” . 2% * 
Das feit beitebt in Ewigkeit, Se fromm iſt. bleibt dann ottes Mind, 
Werd’ ich mich ſeh'n dann felbit betrogen Tie gottlos ind, dann weichen müſſen, 
4 * Mor Hin 48 n .r : e*r ’ wi’; 1575} 
Ind jteh'n vor Gott dann umbereit’t? Wer böfe it, beharrt in Sünd'. Offb. 22, 11. 
Wenn er die Toten fommt au weden, 
. J Norhir 4 n . un 4 
Zu geben jedem ſeinen Lohn, —— er den erg 
ik est io MR nn Vor, Gott und feiner Majeſtät 
Mit Feldgeichrei die Welt zu jchreden or. WU 
* m . “ > * up x r n slff: a n 
Dann ftehen vor des Menſchen Sohn! Wenn Gnade du bier nicht willſt wählen, 
Ertönt die Stimme dort: „Yu jpät!“” 
* O, wer beſteht den Tag der Prüfung 
Gewogen und zu leicht gefunden! RL — 
5: * nz Da jede Sünde fommt ans Yicht! 
Nie 8 y ‚rd ‚ R R r a 4 
Die Bücher werden aufgetan. In Ewigkeit gilt die Entſcheidung, 
In jenen großen Prüfungsſtunden Wie Gottes Mund die Worte ſpricht. 
Bor Gott alsdann ſteht jedermann 9.€% 
— 
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Die Bibel in Bildern. 


Das größte Ereignis im Rojtlartenhbandel. 
Vollitändig neu, über alle Beichreibun ſchön. 
Die wichtigften Ereignifje des Alten und Neuen 
Tejtaments mit genauer Bejchreibung. Hoch— 
tunftlerifch außgefüßtt, in berrlichiten Farben. 
8 Serien, jede serie enthält 12 Nlarten. Zus 
fammen 96 Starten. 1 Serie 50 Cents, 8 ©e- 
rien $3.50. Höfli“* erſuchen wir die Herren 
$aitoren zur weiteren Verbreitung beizutra— 
gen, Agenten überall fofort erwin'"t, 


Deutſche Buchhandlung, 
625 Gratiot Ave,, Detroit, Deich. 





Erdbeben. 


Konſtantinopel, 14. Auguſt. 

Die Erdbebenkataſtrophe in der Nähe Kon 
ſtantinouels, von der wir vorgejtern mur 
einige Einzelheiten bringen fonnten, da die 
telegrapbifche Verbindung mit SKonitanti 
nopel volljtändig zerjtört worden ift, erweiſt 
ji) nad) jeßt vorliegenden Nadrichten, als 
eine der ichweriten, die die Türkei je zu er 
leiden batte. 

Schon am 8. August waren leichte Stöße 
verjpürt worden, am 9. aber brad) das Un— 
heil furchtbar iiber die Dörfer und Ortſchaf— 
ten beider Ufer des Marmarameeres herein. 

Nach dem bis jett geiammelten Material 
jind über 1000 Menſchen umgekommen, 
5000 bis 6000 haben Ichwere oder leichte 
Verlegungen erlitten, In der Stadt Scha- 
ryfoy, die einem großen Trümmerhaufen 
pleicht, find 60 getötet und 150 verlegt wor- 
den. infolge des Erdbebens find in fait 
allen Ortſchaften Großfeuer ausgebrochen, 
die noch unverfehrte Gebäude dem Erdboden 
gleich machen, Die Erde öffnete fich in über 
eine Meile langen riefigen Spalten und 
Rifien, die mit Mengen von heißem Waller, 
Sand, Schaum und glühender Lava gefüllt 
waren. 

Die Lage der geretteten Bevölkerung ift 
furchtbar. Faſt alle find obdachlos, Nah— 
rungsmittel fehlen allerorten und die zahl— 
reichen Verletzten ſchreien nach Hilfe. In 
Konſtantinopel laufen immer neue Hilferu 
fe ein. Die Negierung arbeitet mit bödjiter 
Energie, um Abhilfe zu ichaffen. Die Hoipi 
täler jind überfüllt. — Is. Sttsztg. 
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Empfindliche Strafe. 


Ein amüſantes Abenteuer trug ſich kürz 
lich auf dem Bahnhof in Yuzern zu. Ein 
Herr eilt den Perron entlang und jucht nad) 
einem leeren Platz in dem ſtark beſetzten 3u 
ne. Die Zugführer und Bahnbeamten ſind 
in Anſpruch genommen und können ſich 
nicht um jeden einzelnen Reiſenden küm 
mern. Endlich findet der Herr einen Platz 
neben einem dien Herrn. Dod) nein ei 
ne Reijetaiche jtebt darauf. „Diejer Platz 
iſt beſetzt,“ jagte der Tide. „Hier jitt mein 
Freund, er iſt einen Augenblid fortgenan 
gen und kommt jofort wieder.” An den Ge 
jihtern der Mitreiſenden merkt der Sucher, 
dab die Geichichte ſich ganz anders verhält. 
Sc werde bier jtehen bleiben und warten, 
bis Ihr Freund fommt. Dann werde id) 
den Plab räumen, und der Schaffner muß 
mir einen Sitzplatz anweiſen, jobald der 


abe, um ſich darauf zu ſetzen. 
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No. 704 u. 186. 
No. 702. 
No. 704, 


Taſchenbibel. 


ſter, Zeittafeln uf. 

Zoll. Kolonel-Schrift. 
Ko. 109, 
No. 104 
No. 186. 
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Taihenbibeln nnd Teitament. 


Die ganze Heilige Schrift, nach Dr. Martin Luther, 
im Auftrage der deutjchen evangelifchen Kirchenkonferenz. 


Kleinste Tafdrenbibel in deutſcher Schrift mit Barallelitellen. 
Auf ertra dünnem, indiſchem Papier gedrudt. 
Revidierter Tert. 
Dide fünf Achtel Zoll 
Ko. 700. 
fchnitt 
No. 701. 


Leder, biegfam, Goldfchnitt, 
Saffian, biegjam, mit Klappen u. Rotgoldfchnitt $2.00 


Sedrudt auf extra dünnem Papier, enthaltend, Karten, Mortregi- 
Rarallelftellen. 414 
Porto 8 Eent3. 

Leder, biegfam, Rotſchnitt, 
Leder, biegfam, Goldfchnitt, 
Saffian, biegiam, Rotgoldſchnitt, und Schußflappen 


Neues Teitament in Tafchenformat. 


Dit Notdrud aller von unferem Herrn Jeſus geſprochenen 


Worte, nebit Angabe der Varallelſtellen. 
Das Neue Teftament mit Rotdrud in deutſcher Sprache ift etwas 


ganz Neues auf dem Gebiete des Büchermarktes. 
Sprache wurden in einem Jahre über gmeimalbunderttaufend Exem⸗ 
Die Prediger am Krankenbette, die Lehrer in der 
Sonntagsſchule, der Bibelforjcher beim Studium kann in cinem 
Augenblide die herrlichen Eitate unjeres Meiſters verwerten und 
Fein gebunden in Leder, mit Goldjchnitt, biegjam, 


Man adrejliere alle Beſtellungen an: 
MENNONITE PUBLISHING HOUSEF 
Scottdale, Pa. 
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Deckelgröße 4 bei 5% 
Perlſchrift. 
Marmor: 
.65 


. . $1.00 
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Leinen, Halbſtich, 


Leder, biegſam, Rotſchnitt 


ee a ae $1.2: 


bei 634 Zoll. Dide 1 
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$1.25 
$1.50 
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Zug sich in Bewegung geſetzt bat,“ sagte 
der Sucher, und nimmt die Taſche von dem 
Der Zug 
jet jich) in Bewegung. „Ach, mein Freund 
bat den Zug verpaht,“ jagte der Dide, dem 
das Lächeln der andern unbebaglich wurde. 
„Das tut mir leid,“ nimmt der Erite wieder 
das Wort, „aber jeine Tajche joll er we 
nigſtens nicht einbüßen.“ Sagt's und nimmt 
nit jchnellem Griff die ſchwarze Xedertaiche 
und jchleudert jie durch das Fenſter des ab 
fahrenden Zuges auf den Berron. Entſetzt 
Ipringt der Dide auf, er fann aber nichts 
anderes mehr tun, als der Taſche jeiner 
Taſche betrübt nachſchauen! Der Su 


cher hatte die Lacher jedenfalls anf ſeiner 


Seite. 





Galifornia-Honig! 


in 60Pfund Kannen. Friſch, gut reif; 
man beitelle jofort, ehe der Vorrat aus 
geht. Am beiten beitelle man wenigſtens 
zwei Kannen an eine Adreſſe, weil die 
Frachtkoſten für 100 Pfund nicht mehr be 
tragen als für 60 Pfund. 

Beitelle an 


L. Sudermann, Recdlen Cal, 





